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Prager  Angebot: 

Andropow  hat  den 
6.  März  im  Visier 


Was  selbst  Helmut  Schmidt  nicht  ausschließen  will 


H.  W.  —  Es  sollte  keinem  Zweifel  unterlie¬ 
gen,  daß  Breschnews  Nachfolger  Andropow 
über  lange  Jahre  der  bestinformierte  Mann 
der  Sowjetunion  gewesen  ist  —  und,  das  darf 
man  dank  seiner  auch  heute  noch  hervorra¬ 
genden  Kontakte  zu  den  politischen  und  mili¬ 
tärischen  Nachrichtendiensten  der  Sowjet¬ 
union  unterstellen  —  auch  heute  noch  ist.  Das 
bezieht  sich  keineswegs  nur  auf  Dossiers  über 
die  Nomenklatura;  sehr  viel  wichtiger  dürften 
die  Erkenntnisse  sein,  die  ihm  über  die  mi¬ 
litärische  Situation  auf  den  Tisch  gekommen 
sind.  Er  weiß,  daß  der  Koloß  Sowjetunion,  die¬ 
ses  riesige  euroasiatische  Staatengebilde  nach 
Westen  wie  nach  Osten  blicken  und  seine  Be¬ 
rechnungen  entsprechend  einstellen  muß. 
Zwar  hat  sich  die  Sowjetunion  im  europäi¬ 
schen  Vorfeld  mit  einem  Satellitengürtel  um¬ 
geben  und  jenen  Warschauer  Bündnispakt  auf 
den  Weg  gebracht,  der  bei  dem  Einmarsch  in 
die  Tschechoslowakei  so  ausgezeichnet  funk¬ 
tionierte,  aber  die  ökonomische  Situation  der 
Staaten  dieses  sowjetischen  Rüstungsgürtels 
ist  so  instabil,  daß  auf  lange  Sicht  gesehen  die 
brennenden  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten 
zu  einer  echten  Belastung  werden  müssen. 


6.  März  1 983  eine  entscheidende  Rolle  spielen. 
Man  wird  davon  ausgehen  können,  daß  der  aus 
Prag  hingeworfene  Ball  bei  uns  aufgenommen 
und  von  interessierter  Seite  geschickt  weiter¬ 
gespielt,  d.  h.  im  Wahlkampf  verwendet  wird. 

Ist  aber  der  Prager  Vorschlag  Teil  einer  mas¬ 
sierten  sowjetischen  Kampajne  zur  Beeinflus¬ 
sung  der  bundesdeutschen  Öffentlichkeit  und 
zur  Verhinderung  einer  notwendigen  Nachrü¬ 
stung  gedacht,  dann  sollte  hier  die  Ansicht 
Helmut  Schmidts  beachtet  werden,  der  in  der 
vergangenen  Woche  in  Mexiko  zwar  die  An¬ 
sicht  vertrat,  der  Westen  sollte  Andropows 
Vorschläge  beraten . . .,  .obwohl  nicht  auszu¬ 
schließen  ist,  daßder  Vorschlag  des  Herrn  An¬ 
dropow  auch  psychologische,  psychopoliti- 
sche,  propagandistische  und  agitatorische 
Motive  hat“. 

Wenn  seine  Partei  diese  nüchterne  Beob¬ 
achtung  ihres  letzten  Bundeskanzlers  beach¬ 
tet,  könnte  dies  zur  Entschärfung  des  Themas 
.Nachrüstung“  ebenso  beitragen  wie  zu  der 
Notwendigkeit,  für  die  Verteidigung  des  We¬ 
stens,  für  seine  Freiheit  und  Sicherheit  endlich 
einen  gemeinsamen  Konsensus  zu  finden. 


Auf  der  Prager  Burg,  einst  Residenz  deutscher  Kaiser,  trafen  sich  die  KP-Chefs  der  sieben 
Warschauer  Paktstaaten  und  beschlossen,  den  Vereinten  Nationen  ein  offizielles  Dokument  zu 
übermitteln,  in  dem  ein  Vertrag  über  den  gegenseitigen  Gewaltverzicht  vorgeschlagen  wird 


Foto  dpa 


Mögliche  Ursachen 

Analysiert  man  den  —  ausgerechnet  in  Prag 
—  auf  einer  Gipfelkonferenz  der  sieben  Staa¬ 
ten  des  Warschauer  Paktes  der  NATO  ange¬ 
botenen  gegenseitigen  Gewaltverzichtsver¬ 
trag,  so  wird  man  die  vorgenannten  Gesichts¬ 
punkte  sicherlich  mit  zu  berücksichtigen 
haben.  Die  so  plötzlich  bekundete  Friedens¬ 
sehnsucht  steht  überdies  in  einem  krassen 
Gegensatz  zu  den  in  Aighanistan  praktizierten 
und  in  Polen  abgesprochenen  militärischen 
Aktionen. 

Jeder  Abrüstungsvorschlag,  der  auch  nur 
die  geringe  Aussicht  auf  Erfolg  verspricht, 
verdient  eine  ehrliche  Überprüfung.  Selbst 
dann,  wenn  er  nur  auf  Etappen  zu  der  ange¬ 
strebten  Null-Lösung  führen  würde,  die  allein 
die  Sicherheit  dafür  bietet,  daßdie  Menschheit 
vor  einer  Atomvernichtung  verschont  bleibt 
und  die  unsinnigen  Rüstungsausgaben  dann 
für  die  Hebung  des  Lebensstandards  und  nicht 
zuletzt  lür  die  Hille  in  der  Dritten  Welt  aufge¬ 
wandt  werden  könnten. 

So  ist  selbstverständlich,  daß  auch  Bundes¬ 
kanzler  Kohl  die  sorgfältige  Prüfung  des  aus 

Prag  übermittelten  Angebotes  zugesagt,  dabei 

aber  zum  Ausdruck  gebracht  hat,  ein  solcher 
Gewaltverzicht  müsse  aber  überall  in  der  Welt 
gelten,  auch  .in  Polen  wie  in  Afghanistan  und 
anderswo". 


nteressantes  „timing“ 

Selbst  wenn  wir  die  Ehrlichkeit  des  unter 
mdropow  eingebrachten  Vorschlags  eines 
lewaltverzichts  (überdies:  die  Bundesrepu- 
lik  Deutschland  hat  schon  längst  und  feier- 
ch  auf  Anwendung  von  Gewalt  gegen  jeder - 
lann  verzichtet!!  unterstellen,  so  ist  das  „ti- 
ling“,  das  heißt,  so  sind  die  zeitlichen  Zu- 
smmenhänge  nicht  uninteressant.  Denn  in 
IS-Kreisen  ist  seit  Monaten  bekannt,  daß  die 
awjetische  Führung  bereits  nach  dem  1 .  Uk- 
)ber,  dem  Tag,  da  Helmut  Kohl  zum  Kanzler 
ewählt  wurde,  beschlossen  hat,  mit  einer 
eihe  von  Vorschlägen  zur  Abrustungspolitik 
ervorzutreten.  Dabei  soll  der  Wahltermm  am 


Mitteldeutschland; 

Die  legitime  Staatsgesinnung  fehlt 

Im  Langzeitverfahren  will  die  „DDR“  mit  dem  preußischen  Geschichtserbe  das  Vakuum  füllen 


Hat  man  die  Langzeitwaffe  Honeckers  und 
seiner  SED-Führungskader  in  der  Bundesre¬ 
publik  Deutschland  noch  immer  nicht  er¬ 
kannt?  Da  eignet  sich  das  Ost-Berliner  Regime 
scheibchenweise  das  preußische  Kultur-  und 
Geschichtserbe  an,  weil  es  erkannt  hat,  daß 
jenem  Preußenerbe  eine  lebendige  Dynamik 
innewohnt,  die  schon  einmal,  als  das  Reich  der 
Deutschen  vor  seinem  Untergang  gestanden, 
einen  neuen  Anfang  gesetzt  hat.  Während  dies 
in  der  .DDR“  mit  behutsamen  Schritten  ge¬ 
schieht,  schwelgt  das  bundesdeutsche  Esta- 
blishement  in  Geschichtsverachtung,  Ge¬ 
schichtshaß  und  im  Bemühen,  die  letzten  Spu¬ 
ren  geschichtsbewußter  deutscher  Identität 
zielstrebig.zu  zertreten.  Man  hat  es  nicht  nur 
resigniert,  sondern  vielfach  sogar  Beifall  klat¬ 
schend  hingenommen,  daß  die  12  Jahre  Hit¬ 
lerdiktatur  als  nahezu  unüberwindbarer  Rie¬ 
gel  zwischen  uns  Heutigen  und  unsere  Ge¬ 
schichte  vor  1933  von  fremden  und  einheimi¬ 
schen  Umerziehern  und  Vergangenheitsbe- 
wältigem  in  die  geschichtliche  Kontinuität 
eingeschoben  wurden.  Dieser  T rennungsriegel 
bedroht  die  deutsche  Zukunft  als  Nation,  denn 
das  weithin  vergessene  Wort  von  Görres 
klingt  fast  prophetisch:  .Das  Volk,  welches 
seine  Vergangenheit  von  sich  wirft,  entblößt 
seine  feinsten  Lebensnerven  allen  Stürmen 
der  wetterwendischen  Zukunft.  Wehe  also 
uns,  wenn  unsere  neue  Gestalt  so  neu  würde, 
daß  sie  nur  aus  dem  Bedürfnis  der  Gegenwart 
ihr  Dasein  schöpfte." 

Nun,  unsere  Gegenwart  ist  leider  so  neu  — 
besser  gesagt:  so  neurotisch  —  daß  sie  die  Zu¬ 
kunft  des  deutschen  Volkes  der  Zufallsanar¬ 
chie  überläßt.  Westlich  der  Elbe  hört  man 
heute  kaum  noch  einen  unserer  Politiker  oder 


Schriftsteller  vom  .Volk“  oder  von  der  „Na¬ 
tion“  reden.  Die  .Ent-Volkung“,  die  „Ent-Deut- 
schung"  ist  soweit  fortgeschritten,  daß  nur 
noch  von  .Gesellschaft"  (Wirtschaftsgesell¬ 
schaft,  Leistungs-  oder  Anspruchsgesellschaft 
und  vielen  anderen  Gesellschafts-Wortver¬ 
bindungen)  gesprochen  wird. 

Die  Führungskohorten  der  „DDR“  sprechen 
dem  gegenüber  vom  .ersten  sozialistischen 
Staat  deutscher  Nation“  oder  sogar  bloß  von 
.deutscher  Nationalität".  Noch  ehe  die  mehr 
als  10  Millionen  DM  verschlingende,  höchst 
umstrittene  „Preußen'-Ausstellung  in  West- 
Berlin  (1981)  eröffnet  worden  war,  hatte  Ho¬ 
necker  das  berühmte  Rauch'sche  Reiter¬ 
standbild  Friedrichs  des  Großen  wieder  an 
seinem  alten  Platz  Unter  den  Linden  aufstellen 
lassen.  Daß  der  Alte  Fritz  wieder  da  zu  Pferde 
sitzen  kann,  wo  ihn  der  große  Bildhauer  Chri¬ 
stian  Daniel  Rauch  einst  hingestellt,  Walter 
Ulbricht  aber  hat  entfernen  lassen,  erläuterte 
Erich  Honecker  in  einem  Zeitungsinterview 
so:  Niemand  solle  von  der  Rückkehr  Fried¬ 
richs  überrascht  sein,  denn  .Fortschrittliches 
und  Reaktionäres  hat  es  in  allen  deutschen 
Landen  gegeben.  Diese  Standbilder  stammen 
von  berühmten  Bildhauern,  das  ist  ein  Stück 
Kultur  des  Volkes“.  Und  Honecker  sprach 
wörtlich  von  .Friedrich  dem  Großen"  und  nicht 
wie  die  Manager  der  West-Berliner  „Preußen'- 
Ausstellung  ostentativ  nur  von  Friedrich  II. 
Der  SED-Chef  wies  im  gleichen  Zusammen¬ 
hang  darauf  hin,  daß  man  längst  schon  die 
Standbilder  Scharnhorsts,  Gneisenaus  und 
Yorcks  in  dem  kleinen  Ehrenhain  neben  der 
Staatsoper  Unter  den  Linden  und  daß  man 
auch  das  Standbild  des  Reichsfreiherrn  Vom 
und  zum  Stein  (das  einstmals  auf  dem  Dönhof- 


platz  gestanden)  jetzt  Unter  den  Linden  vor 
dem  „DDR"-Außenministerium  wiedererrich¬ 
tet  habe. 

Das  westdeutsche  Gegenstück  dazu:  Im 
Kreis  um  die  Siegessäule  im  West-Berliner 
Tiergarten  besprühten  westdeutsche  Anar- 
cho-Chaoten  das  Standbild  Helmut  von  Molt- 
kes  mit  der  Aufschrift  „Blutsau",  und  zwar  we¬ 
nige  Stunden  vor  der  Eröffnung  der  obskuren 
„Preußen“-Ausstellung  (1981). 

Einen  weiteren  bedeutungsvollen  Stein 
setzt  das  SED-Regime  neuerdings  in  das  Mo¬ 
saik  der  sozialistischen  Preußenrenaissance. 
Das  eiserne  Denkmal  des  Prinzen  Louis  Ferdi¬ 
nand  von  Preußen,  eines  Vetters  König  Fried¬ 
rich  Wilhelm  III.,  der  am  10.  Oktober  1806  — 
vier  Tage  vor  der  Vernichtungsschlacht  von 
Jena  und  Auerstedt  —  als  Kommandeur  der 
Avantgarde  des  Prinzen  Hohenlohe-Ingelfin- 
gen  in  einem  tollkühnen  Reitergefecht  in 
einem  Hohlweg  bei  Saalfeld  gefallen  war, 
jenes  Denkmal  soll  also  restauriert  und  an  der 
Stelle  wieder  aufgestellt  werden,  wo  Prinz 
Louis  Ferdinand  gefallen  ist. 

Napoleon  hatteschon  vier  Tage  vor  der  Ent¬ 
scheidungsschlacht  eine  Schlacht  gewonnen, 
denn  die  Nachricht  vom  Tode  des  Preußen- 
Prinzen  wirkte  bei  der  Truppe  wie  bei  der  Füh¬ 
rung  der  preußischen  Armee  niederschmet¬ 
ternd.  Der  genialische  Prinz,  der  Kunst  und  der 
Wissenschaft  ebenso  zugetan  wie  der  Armee, 
die  ihn  seiner  mehrfach  bewiesenen  Tapfer¬ 
keit  wegen  verehrte,  ja  liebte,  war  als  Vierund- 
dreißigjähriger  gefallen.  Von  den  französi¬ 
schen  Soldaten  bis  auf  die  Unterwäsche  aus¬ 
geplündert,  fand  man  die  mit  Lumpen  notdürf- 
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tig  bedeckte  Leiche  Louis  Ferdinands  erst  am  Deutsche  Nation: 
darauffolgenden  Tag  und  brachte  sie  in  das  — 

nahegelegene  Saalfeider  Schloß.  _ 

Das  Denkmal  für  den  gefallenen  Prinzen  '■PV  •  1-  I  — 

Louis  Ferdinand  von  Preußen  verdankt  seine  I  ■  I  V  I  I  f  ■  *j 

Gestalt  dem  Entwurf  des  großen  preußischen  X/lv 
Baumeisters  Karl  Friedrich  Schinkel,  dem  die 

berühmt  gewordene  arteigene  Stilrichtung  .  .  . , ■  _„i.  , 

des  preußischen  Klassizismus  zu  danken  ist.  Lmige  unkonventionelle  Gedanken  ( 

Christian  Daniel  Rauch,  der  Schöpfer  des  nun 

wieder  in  Berlin  Unter  den  Linden  stehenden  Ein  beachtliches  Interview  zu  Fragen  der  vi 
Reiterstandbilds  Friedrichs  des  Großen,  schuf  deutschen  Nation  hat  zur  Jahreswende  vi 
das  wundervolle  Reliefbildnis  Louis  Ferdi-  1982/83  der  West-Berliner  Regierende  Bür-  vc.„ - 

nands,  mit  dom  das  Schinkelsthe  Denkmal  germeister  Richard  von  Weizsäcker  (CDU)  der  säckermitden.Unberufenen"  meint, sagt  erin  posin 
seine  Vollendung  gefunden  hat.  Und  nun  wird  Tageszeitung  DIE  WELT  gegeben.  In  seinen  einem  anderen  Teil  seines  Interviews  r'1'" 
das  restaurierte  Denkmal,  das  nach  1945  wie  Aussagen  und  Formulierungen  treten  unver-  zweite  ist,  daß  die  nationale  Frage  ja,  historisc  h 
so  viele  Zeugen  einer  großen  preußisch-deut-  kennbar  nationale  Akzentsetzungen  hervor,  gesprochen,  in  Deutschland  von  der  politi¬ 
schen  Geschichte  beseitigt  wurde,  an  seinem  dieauchundgeradefürdieeigeneParteinicht  sehen  Linken  ausging...  das  Zusammenstre- 
alten  Platz  auf  dem  Schlachtfeld  von  Saalfeld  unbedingt  typisch  sind.  ben  in  einem  nationalen  Sinn,  verbunden  mit  flammten 

wieder  aufgestellt.  Aufmerksamkeit  erregte  der  Regierende  der  Aufnahme  der  Gedanken  der  Französi- 

Die  .DDR“  eignet  sich  —  dafür  ist  das  Louis-  Bürgermeister  bereits  im  Herbst  1 982,  als  er  in  sehen  Revolution,  stammte  eigentlich  von  der 
Ferdinand-Denkmal  von  Saalfeld  ein  weiteres  seiner  vielbeachteten  Bundestagsrede  zur  politischen  Linken.  Bis  zum  heutigen  Tag  gibt 
beachtliches  Indiz  —  die  preußisch-deutsche  Lage  der  Nation  in  bis  dahin  von  einem  Bonner  es  eine  Sehnsucht  bei  der  politischen  Linken, 

Geschichte  im  behutsamen  Langzeitverfahren  Politiker  noch  nicht  gekannter  Weise  die  die  nationale  Frage  als  ihr  Vorbehaltsgut  zu 
an,  um  auf  diesem  Umwege  allmählich  das  ihr  Frage  der  Einheit  der  deutschen  Nation  mit  betrachten  und  bei  gegebenem  Anlaß  zu  revi- 
(ehlende  und  bisher  nicht  machbar  gewesene  der  aktuellen  Friedensbewegung  verknüpft  talisieren.  Die  Sicherheitspolitik  ist  ein  2, 
,DDR‘-Staatsbewußtsein  zu  begründen,  zu  hatte. 

fundieren  und  zu  stabilisieren.  Westlich  der  Diesen  Gedanken  führte  v.  Weizsäcker 
Elbe  scheint  es  bisweilen,  daß  man  jenes  für  auch  in  seinem  jetzigen  Interview  fort,  in  wel- 
unsere  technokratischem  Fortschrittsanbeter  ehern  er  sagte:  .Wie  rasch  ist  das  gegangen, 
unbequeme,  ja  verhaßte  Geschichtserbe  recht  daß  zum  Teil  ein  und  dieselben  Leute,  die  vor 
gerne  .denen  da  drüben“  überläßt.  Diese  poli-  ein  paar  Jahren  noch  gesagt  haben,  die  Siche¬ 
tische  Kurzsichtigkeit  oder  Dummheit  charak-  rung  des  Friedens  erfordere  die  Fortdauer  der 
terisierte  treffend  der  englische  Unterhausab-  Teilung,  heute  der  Meinung  sind,  daß  die 
geordnete  J.  Enoch  Powell  mit  den  Worten;  These  immer  fragwürdiger  werde,  der  Friede 
.Die  Westdeutschen  machen  gar  kein  Ge-  erfordere  das  Gleichgewicht,  und  das  Gleich- 
heimnis  daraus,  daß  sie  nicht  nur  keine  unab-  gewicht  erfordere  die  Teilung.  Statt  dessen 
hängige  Nation  sein  möchten,  sondern  sich  ge-  müsse  man,  so  sagen  sie,  heute  die  Frage  stel- 
radezu  davor  fürchten,  eine  zu  sein.  Die  Euro-  len,  ob  nicht  in  Wirklichkeit  die  Überwindung 
päischeGemeinschalt  ist  fürsie  eine  Versiehe-  der  Teilung  das  eigentlich  friedenssichemde 
rung  vor  sich  selbst.“  Element  sei.  Wenn  wir,  die  gewählten  Politi- 

Dr.  Wolfram  von  Wolmar  ker,  glauben,  die  Frage  der  deutschen  Einheit 


e  der  Idee  der  deutschen  Einheit  mit  derjenigen 
1  des  Friedens.  Diese  Verknüpfung  birgt  Gefah- 
’-  ren  in  sich,  sie  ha  t  vor  allem  aber  auch  eine  sehr 
^citive  Seite.  Denn  wer  hat  nicht  schon  die 
is  Erfahrung  gemacht  bei  Gesprächen  über  die 
deutsche  Einheit,  alsargumentiertwurde:  .Für 
die  Einheit  bin  ich  schon,  aber  das  geht  nicht, 
denn  dann  gibt  es  Krieg!“  Im  Zugeder  neu  ent- 
Friedensdiskussion  kann  die  Argu¬ 
mentation  mit  einem  Male  —  unter  Hinweis 
auf  die  mit  Waffen  vollgepfropften  nichtsou¬ 
veränen  deutschen  Teilstaaten  —  lauten: 
.Frieden  nur  durch  Wiederherstellung  der 
deutschen  Einheit!“  Dies  ist  ein  nicht  hoch 
genug  einzuschätzender  politisch-didakti- 
Anlaß,  scher  Vorteil,  wenn  die  Frage  der  Einheit  der 
Nation  von  allem  Kriegerischen  oder  Militari- 
_ _ in,  was  stischen  abgetrennt  und  mit  der  Friedensidee 

bislang  in  der  nationalen  Debatte  der  letzten  verbunden  werden  kann! 

drei  Jahrzehnte  in  Deutschland  kaum  eine  Scharf  ins  Gericht  geht  der  Regierende  Bur- 
Rolle  gepielt  hat  Nämlich  auf  die  Verbindung  germeister  auch  mit  der  Geschichtsverges- 

senheit  in  der  Bundesrepublik  und  zollt  dabei 

i -  — |  sogar  in  unkonventioneller  Weise  der  .DDR  - 

Führung  Lob,  wenn  er  sagt:  „Allerdings  finde 
ich,  wir  haben  etwas  von  der  politischen  Füh¬ 
rung  in  der  ,DDR'  zu  lernen,  nämlich  das  Be¬ 
mühen,  die  Geschichte  überhaupt  in  den  Mit¬ 
telpunkt  zu  rücken.  Nahezu  alle  Parteien,  die 
Landes-  und  Bundesregierungen  der  Nach¬ 
kriegszeit  haben  sich  zu  Werten  in  der  Gesell¬ 
schaft  bekannt,  aber  sie  haben  es  meistens 
versäumt,  die  Geschichte  in  ihre  politischen 
Grundlegungen  einzubeziehen...  Ich  meine, 
die  Menschen  drüben  sehen  lieber  den  Alten 
Fritz  in  der  Form  des  Rauchschen  Denkmals 
wieder.Unter  den  Linden'  reiten,  selbst  wenn 
ein  Paar  ideologisierte  Interpretationen  dazu 
angeboten  werden,  als  ihn  im  Keller  zu  wissen. 
Und  es  ist  ihnen  lieber,  neue  Luther-Bücher 
und  Luther-Interpretationen  lesen  zu  können, 
als  auf  dem  Markt  gar  nichts  vorzufinden.  Daß 
Lut  her  dabei  gelegentlich  als  der  Vorreiterder 
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Jaruzelski  über  die  Schulter  geblickt 

Verhängung  des  Kriegsrechts  war  in  Washington  lange  vorher  bekannt 


.frühbürgerlicTien  Revolution'  dargesteTIF 
wird,  nimmt  man  hin.  Die  Manipulation  wird 
am  Ende  ohnehin  nicht  obsiegen,  sondern  die' 
Geschichte  selber."  H.  K. 


Berlin  —  Ein  hoher  politischer  Offizier  hat  den  Schon  imSeptember  1981  — alsodrei  Monate  vor 
amerikanischenGeheimdienstClÄindenMonaten  dem  13.  Dezember  —  sei  der  Beschluß  gelaßt  wor- 
des  Autstiegs  der  freien  Gewerkschaft  .Solidar-  den,  das  Land  unter  Kriegsrecht  zu  stellen.  Um  die 
nosc"  ständig  mit  den  vertraulichsten  Informatio-  Absicht  geheim  zu  halten,  wurden  alle  entspre- 
nen  der  Warschauer  Führung  versorgt,  so  daß  in  chenden  Plakate,  Formulare  und  sonstigen  Papiere 
Washington  schon  im  November  1981  bekannt  war,  in  der  Sowietunion  gedruckt.  Aber  sobald  sie  fertig 
daß  Armeegeneral  Wojciech  Jaruzelski  am  13.  De-  in  Warschau  Vorlagen,  ging  ein  Exemplar  an  die 
zember  den  Inneren  Kriegszustand  verhängen  CIA. 

werde.  Selbst  den  kompletten  Operationsplan  OhnedaßderpolnischeObersteszunächstmerk- 
sowie  Originalexemplare  der  entsprechenden  te,  hatte  der  sowjetische  Geheimdienst  KGBinzwi- 
Flugblätter  vermochte  der  polnische  Oberst  den  schenerkannt.daßesinder Warschauer Militärfüh- 
Amerikanem  zukommen  lassen.  Wie  das  amerika-  rung  ein  gefährliches  Leck  gab.  Offenbar  konnten 
nisrhe  Nachrichtenmagazin  .Newsweek“  in  seiner  die  KGB-Leute  relativ  schnell  diese  „Ausflußstelle“ 
jüngsten  Ausgabe  weiter  berichtet,  konnte  der  Pole  lokalisieren,  denn  als  der  Oberst  schließlich  unmit- 
in  letzter  Minute  llüchten  und  lebt  inzwischen  mit  telbar  vorderVerhängungdesKriegsrechtsmitsei- 
seiner  Familie  in  den  Vereinigten  Staaten.  ner  Familie  floh,  waren  ihm  die  KGB-Fahnder  dicht 

Dieser  Oberst  war  es  auch,  der  die  Amerikaner  rtUlder  Spur.  _  .  „ 

schon  im  Herbst  1980  darüber  informierte,  daß  die  ..  A“?.de,m  -Newsweek  -Bericht  geht  hervor,  daß 
Sowjets  kernen  Einmarsch  in  die  benachbarte  d'eCIA  hre  nlormaüonen  selbst  höchsten  Regie- 
Volksrepublik  beabsichtigten.  Der  Kreml  sah  sich  ^stedenin  Washington  nicht  voll  zugänglich 
nicht  in  der  Lage,  die  erforderlichen  1 40  D.v.sionen  mac^  ?er^alf  „T  T,  S°rße  «ewe- 
einschließlich  der  dann  erlorderl.chen  Versorgung  daß  die  Quelle  hatte  entdeckt  werden  können. 
omQr  Millionen  Aus  diesem  Grunde  sei  auch  jede  Warnung  an  die 

E  Adresse  der  „Solidarnosc“  und  ihrem  Führer  Lech  2)  jähriges  Dienstjubiläum  dort  feiern.  Inder  westli 

Im  Sommer  1981,  als  die  Konfrontation  zwischen  Walesa  unterblieben.  chen  Diplomatie  gibt  es  dafür  keine  Parallele.  Do 

der  Gewerkschaft  und  dem  Warschauer  Regime  Das  Nachrichtenmagazin  erinnert  in  diesem  Zu-  brynin  dürfte  mehr  über  die  Washingtoner  Ver 
sich  immer  mehr  zuspitzte,  berichtete  der  Oberst  sammenhang  an  die  Entscheidung  des  britischen  hältnisse  und  Beziehungen  wissen,  als  selbst  man 
dann,  daß  Jaruzelski  .eine  härtere  Linie“  einschla-  Kriegspremiers  Winston  Churchill,  1940  die  vorlie-  eher  prominente  amerikanische  Politiker.  Er  beob 
gen  werde.  Zu  diesem  Zeitpunkt  hatten  sowjetische  genden  Informationen  über  einen  geplanten  deut-  achtete  vier  amerikanische  Präsidenten  Richarc 
und  polnische  Spezialisten  die  Überzeugung  ge-  sehen  Luftangrilf  auf  die  britische  Industriestadt  Nixon,  Gerald  Ford,  Jimmy  Carter  und  zur  Zeit  Ro 
wonnen,  daß  die  wankende  kommunistische  Herr-  Coventry  nicht  preiszugeben  und  lieber  die  Zerstö-  nald  Reagan, 
schalt  in  Polen  mit  eigenen  Sicherheitskrälten  wie-  rung  der  Stadt  einschließlich  ihrer  Kathedrale  in  ~ 

der  stabilisiert  werden  konnte.  Dadurch  sei  Jaru-  Kauf  zu  nehmen,  als  die  Fähigkeit  zur  Entschlüsse-  D  ?  1!rXI'ln  *?.  e!.'?er  X?.n  fund  '20  sowjetischer 
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Der  Bayerische  Ministerpräsident  Franz  Josef  Strauß  während  einer  Ansprache  an  die  Hei- 
matvertriebenen  in  der  Bonner  Beethovenhalle  Foto  Munker 


Alle  Völker  wollen  den  Frieden,  im  Westen 
wie  im  Osten.  Nur  Narren  oder  Verbrecher 
beiahen  den  Krieg,  der  im  Zeitalter  der  mo- 

dernenMassenzersiörungsmittel  das  Ende  mensch- 

lu  her  K  ultur  auf  unserer  Erde  bedeuten  würde.  Wir 
wissen  aber  au<  h  aus  der  Ges<  hirhte,  daßder  Friede 
nicht  durch  ständige  Nachgiebigkeit  gegenüber 
brutalem  Machtwillen  gesic  hert  werden  kann.  Der 
Friede  in  der  Welt  beruht  aul  der  Gerechtigkeit,  der 
Achtung  und  dem  Ausgleich  der  Interessenten, 
dem  Respekt  vor  den  Menschenrerhten  und  den 
Rechten  der  Nation.  Ich  verstehe  die  Sorgen  und 
Ängste  der  Menschen,  die  nach  einem  Jahrzehnt 
der  sogenannten  Entspannungspolitik  erkennen 
müssen,  daß  keine  Rede  davon  sein  kann,  daß  der 
Friedf  in  diesem  Zeitraum  sicherer  geworden  ist 
Ich  habe  immer  betont,  daß  die  80er  Jahre  den  ge- 
lahrlichsten  Abschnitt  der  Nachkriegszeit  darstel¬ 
len. 

Kein  verantwort ungsbewußter  Politiker  ist  gegen 
Abrüstung  und  Entspannung.  Deshalb  heißt  die 


Moskaus  Absichten  und  Ziele 


Frage  nicht:  .Entspannung  —  ja  oder  nein?*,  son¬ 
dern  .Was  versteht  man  unter  wirklicher  Entspan¬ 
nung?"  Eine  wirkliche  Entspannung  ist  nur  unter 
drei  Voraussetzungen  möglich: 

Inhalt  und  Grenzen  dieses  Begriffes  können  nicht 
allein  von  der  Sowjetunion  diktiert,  sondern  müs¬ 
sen  von  beiden  Seiten  definiert  werden. 

Entspannung  setzt  annäherndes  militärisches 
Gleichgewicht  voraus.  Sie  darf  nicht  auf  der  einen 
Seite  zur  Verharmlosung  der  militärischen  Gefah¬ 
ren  und  zum  Abbau  der  Verteidigungsbereitschaft 
führen  und  lür  die  andere  Seite  eine  Nebelwand 
darstellen,  hinter  der  das  militärische  Kräftever¬ 
hältnis  entscheidend  und  unwiderruflich  verändert 
wird. 

Entspannung  muß  geographisch  unteilbar  sein. 
Wer  in  Europa  vom  Frieden  spricht,  in  Afrika  Stell¬ 
vertreterkriege  führt,  seine  Truppen  in  Afghanistan 
einmarschieren  läßt,  durch  den  Export  von  revolu¬ 
tionärer  Ideologie,  von  Waffen  und  sogenannten 
Beratern  Bürgerkriege  unterstützt,  der  fördert  nicht 
die  Entspannung,  sondern  schafft  neue  Spannun¬ 
gen. 

Die  Sowjetunion  hat,  von  niemandem  ernsthaft 
bestritten,  im  Jahrzehnt  der  sogenannten  Entspan¬ 
nung  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  deutlich  zu  ihren 
Gunsten  verändert.  Unter  dem  Deckmantel  der  so¬ 
genannten  friedlichen  Koexistenz  hat  sie  ihr  Mili¬ 
tärpotential  auf  konventionellem  Gebiet,  auf  dem 
Gebiet  ejer  taktischen  Nuklearwaffen  und  auf  dem 


Gebiet  der  strategischen  Waffensysteme  mit  einem 
eindeutigen  Überwiegen  der  offensiven  Kompo¬ 
nente  ausgebaut.  Dieses  Militärpotential  geht  weit 
über  die  militärischen  Sicherheitsbedürfnisse  des 
eigenen  Landes  und  des  eigenen  Bedürfnisses  hin¬ 
aus.  Ich  habe  niemals  der  sowjetischen  Führung  die 
Absicht  unterstellt,  einen  Dritten  Weltkrieg  auszu¬ 
lösen  oder  durch  einen  militärischen  Angriff  gegen 
Mitteleuropa  die  große  militärische  Kraftprobe 
herbeiführen  zu  wollen.  Die  Bewertungsmaßstäbe 
für  die  Rüstung  einer  Großmacht,  nämlich  die  lang¬ 
fristige  strategische  Zielsetzung  und  das  militäri¬ 
sche  Potential,  beweisen  jedoch  den  offensiven 
Charakter  der  sowjetischen  Rüstung. 

Die  langfristigen  Ziele  der  sowjetischen  Strategie 
und  des  russischen  Imperialismus  sind  —  und  da 
warne  ich  nur  vor  Illusionen  —  ausschließlich  der 
Sieg  des  Kommunismus  im  Weltmaßstab:  Die  Welt¬ 
revolution.  Dem  militärischen  Potential  kommt 
dabei  als  Druck-  und  Drohkulisse  eine  entschei¬ 
dende  Bedeutung  zu.  Die  sowjetischen  Politiker  als 
Realisten  wissen  genau,  daßder  Krieg  für  sie  in  Eu¬ 
ropa  kein  Mittel  der  Polit  i  k  ist.  und  sic  werden  nichts 
tun,  was  für  sie  ein  unerträgliches  Risiko  oder  einen 
unbezahlbaren  Preis  heraufbeschwören  würde.  Mi¬ 
litärische  Überlegenheit  mindert  jedoch  Risiken. 
Sie  werden  nichts  unversur  ht  lassen,  bis  sie  ihre 
zwei  Ziele  in  Europa  erreicht  haben  Den  Nachrü- 
stungsbeschluß  zu  Fall  zu  bringen  und  schrittweise 
die  Neutralisierung  bzw.  Finnlandisierung  der  Bun¬ 
desrepublik  zu  erreichen. 

Wie  ein  roter  Faden  zieht  sich  durch  die  sowjeti¬ 
sche  West-  und  Deutschlandpolitik  die  Absicht,  die 
Bundesrepublik  aus  dem  westlichen  Bündnis  her¬ 
auszulösen  und  zu  neutralisieren,  die  westliche  .  i- 
cherheitsgarantie  durch  ein  östliches  .Friedens¬ 
papier*  zu  ersetzen.  Neutralisierung  Deutschlands 
im  sowjetischen  Sinn  aber  bedeutet  eine  endgültige* 
Verhinderung  der  europäisc  hen  Einigung,  auf  lange 
Sicht  Rückzug  der  USA  aus  Europa,  nicht  nur  mit 
Truppen,  sondern  auch  mit  ihren  außenpolitischen 
Verpflichtungen.  Ein  im  gegenwärtigen  Zustand 
sich  selbst  überlassenes  Europa,  das  keine  militäri¬ 
sche  Kraft  in  entscheidendem  Umfang  aufweisen 

kann,  würde  durch  innere  Zersetzungstätigkeit  und 

äußeren  Druck  dem  unausweichlichen  Schicksal 
eines  allmählichen  Hinübcrgleitens  in  den  sowjeti¬ 


schen  Machtbereich  entgegengehen.  Hinter  der 
Nebelwand  der  sogenannten  Entspannungspolitik 
hat  die  Sowjetunion  ihre  Überlegenheit  im  konven¬ 
tionellen  Bereich  weiter  ausgebaut.  Die  Sowjet¬ 
union  hält  sich  mit  ihren  Land-,  Luft-  und  Seestreit¬ 
kräften  weltweit  alle  militärischen  Optionen  offen 
und  kann  alle  militärischen  Aktionen  in  jeder 
Größenordnung  durchführen. 

Im  Bereich  der  eurostrategischen  Waffen  hat 
Moskau  sich  mit  der  beschleunigten  Herstellung 
und  Aufstellung  neuer  Mittelstreckenraketen  vom 
Typ  SS-20  ein  Waffensystem  verschafft,  dem  der 
Westen  nichts  annähernd  Vergleichbares  entge¬ 
genzusetzen  hat.  Die  beweglichen,  damit  praktisch 
unverwundbaren  Mittelstreckenraketen  mit  ihren 


drei  Sprengköpfen  erreichen  jedes  Ziel  in  Europa 
mit  höchster  Genauigkeit.  Bei  216  auf  Europa  ge¬ 
richteten,  nachladbaren  Abschußanlagen  werden 
für  Moskau  die  militärisch  lohnenswerten  Ziele 
knapp.  Trotzdem  läßt  die  Sowjetunion  keine  Bereit¬ 
schaft  erkennen,  die  Aufrüstung  mit  SS-20- Raketen 
anzuhalten. 

Mein  Ja  zum  NATO-Nachrüstungsbeschluß  ist 
ein  Gebot  der  westlichen  Sicherheitspolitik,  weil 
Moskau  das  militärische  Kräfteverhältnis  bedroh¬ 
lich  zu  seinen  Gunsten  verändert  hat.  Mit  aller  Ent¬ 
schiedenheit  treten  wir  dafür  ein,  daß  der  Nachrü¬ 
stungsbeschluß  ohne  Verzögerung  ausgeführt  wird. 
Der  Westen  hat  im  Jahrzehnt  der  sogenannten  Ent¬ 
spannungspolitik  erhebliche  militärische  Vorlei¬ 
stungen  erbracht.  Ich  erinnere  hier  an  den  Verzicht 
auf  den  Bau  des  amerikanischen  Fernkampfflug¬ 
zeuges  B  I  und  der  Neutronenwaffe  gegen  die  so¬ 
wjetische  Panzerübermacht.  Moskau  hat  diese  Vor¬ 
leistungen  nicht  honoriert,  sondern  zum  eigenen 
Vorteil  verbucht. 

Blinder  Vorleistungspazilismus  gefährdet  in 
höchstem  Maße  unsere  Sicherheit.  Das  unkalku¬ 
lierbare  Risiko  der  Vorleistungen  gegenüber  dem 
Osten  dient  nicht  der  Erhaltung  des  Friedens  und 
der  Freiheit.  Thomas  Mann  schrieb  als  Emigrant 
während  des  Zweiten  Weltkrieges:  .Die  Freiheit 
muß  ihre  Männlichkeit  entdecken,  sie  muß  lernen, 
in  Harnisch  zu  gehen  und  sich  gegen  ihreTodfeinde 
zu  wehren,  muß  endlich  nach  bitteren  Erfahrungen 
begreifen,  daß  sie  mit  einem  Pazifismus,  der  einge¬ 
steht.  den  Krieg  um  keinen  Preis  zu  wollen,  den 
Krieg  herbeigeführt  hat,  statt  ihn  zu  bannen."  Die 
Bergpredigt  ist  eine  uns  tief  bewegende  Aufforde¬ 
rung  zur  Gewaltlosigkeit  und  zum  christlichen 
Grundsatz  der  Feindesliebe.  Sie  ist  die  ethische 
Norm  für  den  einzelnen  Christen.  Der  Christ,  der 
sich  für  seine  Person  entscheidet,  diese  Mahnung 
zum  Mittelpunkt  seines  Handelns  zu  machen,  also 
Gewalt  zu  dulden  und  Unrecht  widerstandslos  hin¬ 
zunehmen,  kann  sich  zu  Recht  aul  die  Aussage  der 
Bergpredigt  berufen.  .Gewaltlosigkeit",  so  erklärte 
die  Deutsche  Bischofskonferenz  am  13.  3.  1981, 
.muß dasgesamte  menschliche  Leben  desChristen 
prägen.  Darum  muß  auch  von  einer  christlich  ver¬ 
antwortbaren  Politik  eine  ehrliche  .Strategie  der 
Versöhnung'  erwartet  werden.  Dies  kann  aber  nicht 


einen  völligen  Verzicht  des  Staates  auf  die  Durch¬ 
setzung  des  Rechtes  (vgl.  Röm.  1,13)  und  auf  Not¬ 
wehr  und  Verteidigung  bedeuten.*  Zwar  hat  der 
einzelne  das  Recht,  auf  die  Verteidigung  seiner  ei¬ 
genen  Freiheit  zu  verzichten  und  sich  der  Gewalt  zu 
beugen.  .Er  ist  jedoch“,  so  sagt  die  Deutsche 
Bischofskonferenz,  .verpflichtet,  die  Freiheit  und 
Unversehrtheit  seiner  Mitmenschen  und  seiner 
Familie  zu  schützen  und  ungerechte  Gewalt  abzu¬ 
wehren.*  Als  im  Geiste  christlicher  Gesinnung  han¬ 
delnder  Politiker  setze  ich  mich  mit  allen  mir  zu  Ge¬ 
bote  stehenden  Mitteln  dafür  ein,  nicht  nur  den 
Frieden  zu  wahren,  sondern  auch  Aufrüstung  zu 
verhindern  und  eine  ehrliche,  ausgewogene  und 
gegenseitig  überprüfbare  Abrüstung  zu  erreichen 
und  zu  verwirklichen.  Wiederholt  habe  ich  aber 
auch  betont,  daß  die  Voraussetzung  wirklicher  Ent¬ 
spannung  ohne  annäherndes  militärisches  Gleich¬ 
gewicht  nicht  gegeben  ist.  Der  Westen  hat  durch 
den  zweiten  Teil  des  NATO-Doppelbeschlusses, 
den  Verhandlungsteil,  die  Tür  zu  Abrüstungsge¬ 
sprächen  weit  geöffnet.  Moskau  produziert  und  sta¬ 
tioniert  statt  dessen  weiter  SS-20-Raketen.  Die  So¬ 
wjetunion  hat  als.  Vorrüster*  damit  für  den  Westen 
unannehmbare  Tatsachen  geschaffen.  Um  die 
Glaubwürdigkeit  seiner  politischen  Aussagen  wil¬ 
len  muß  der  Westen  die  Initiative  ergreifen  und  un¬ 
beirrbar  und  konsequent  beide  Aspekte  des 
NATO-Beschlusses  verwirklichen. 

Den  Moratoriumsvorschlag  können  wir  nicht  als 
ernsthaftes,  faires  politisches  Angebot  Moskaus  an- 
sehen.  Ein  Moratorium  kostet  Moskau  nichts,  uns 
aber  die  Grundlage  unserer  Sicherheit  und  Unab¬ 
hängigkeit.  Eine  Festschreibung  des  gegenwärtigen 
Ungleichgewichtesder  militärischen  Kräfte  von  Ost 
und  West  bedeutet  eine  Fortschreibung  der  politi¬ 
schen  Erpeßbarkeit  mit  der  Möglichkeit  eines  nu¬ 
klearen  Entwaffnungsschlages  gegen  Europa.  Die 
Beibehaltung  des  gegenwärtigen  Zustandes  min¬ 
dert  auch  den  Anreiz  für  die  Sowjetunion,  Rü¬ 


stungsbegrenzungsverhandlungen  ernsthaft  und 
zielbewußt  zu  führen. 

Gesinnungspazifisten  beschwören  die  Kriegsge¬ 
fahr,  nehmen  in  romantischer  Verblendungund  alle 
Realitäten  ignorierend  die  praktische  Konsequenz 
in  Kauf,  von  Staaten  unterworfen  zu  werden,  die  auf 
überlegener  militärischer  Rüstung  bestehen. 

Verantwortungspazifisten  —  und  das  bin  ich  und 
das  sollte  jeder  verantwortungsbewußte  demokra¬ 
tische  Staatsbürger  sein  —  bejahen  die  Notwendig¬ 
keit,  zur  Selbstverteidigung  gerüstet  und  bereit  zu 
sein.  Sie  suchen  den  Frieden  durch  internationale 
Übereinkünfte  und  gerechte,  ausgewogene,  part¬ 
nerschaftliche  Verträge  und  Abmachungen  im  Gei¬ 
stechristlicher  Nächstenliebe.  Sie  sind  sich  bewußt, 
daß  es  ohne  Frieden  und  ohne  Sicherheit  keine 
Freiheit  und  keine  moderne  Gesellschaftspolitik 
gibt.  Gewaltanwendung  ist  für  sie  kein  Mittel  zur 
Durchsetzung  politischer  Ziele.  Dort,  wo  die  großen 
Militärpotentiale  sich  gegenüberstehen,  also  die 
Eskalation  des  atomaren  Schreckens  im  Ernstfall 
eintritt,  die  dann  einen  ganzen  Kontinent  mit  Hun¬ 
derten  von  Millionen  von  Menschen  praktisch  aus¬ 
schalten  könnte,  da  hat  die  Atomwaffe  sogar  diese- 
gensreiche  Wirkung,  daß  der  Griff  zum  Schwert 
unmöglich  wird.  Die  Völker  Europas  blicken  heute 
auf  eine  über  36jährige  Friedenszeit  zurück.  Es  ist 
die  längste  Friedensdauer,  die  Europa  in  seiner  Ge¬ 
schichte  gekannt  hat.  Und  wir  können  heute  schon 
feststellen,  daß  es  die  Waffen  selber  waren,  die  den 
Krieg  als  Mittel  zur  Lösung  politischer  Konflikte 
unbrauchbar  gemacht  und  damit  ausgeschaltet 
haben.  Das  Moratorium  ist  nicht  mehr  als  der  Aus¬ 
druck  einer  konsequent  durchgeführten  Hinhalte- 


und  Verschleierungstaktik  Moskaus,  deren  Spur 
wir  vom  kalten  Krieg  bis  hin  zur  Periode  der  soge¬ 
nannten  Entspannungspolitik  verfolgen  können. 
Moskaus  Vorschlag  umfaßt  einen  Aufstellungs-, 
keinen  Herstellungsstopp  der  SS-20.  Moskau  kann 
also  verstärkt  weiter  auf  Vorrat  produzieren,  was  — 
und  das  muß  man  doch  zugeben  —  eine  für  die  So¬ 
wjetunion  sinnvolle  und  brauchbare  Lösung  ist.  da 
die  Startvorrichtungen  für  die  SS-20-Raketen  mehr¬ 
fach  verwendbar  sind.  Neuere  Zahlen  sprechen  be¬ 
reits  von  über  400  SS-20-Raketen  in  Händen  Mos¬ 
kaus.  Eine  .Null-Lösung"  —  ein  völliger  Verzicht 
auf  die  Durchführung  des  NATO-Nachrüstungsbe- 
schlusses  — .  die  von  einigen  aus  ehrlich  empfunde¬ 
ner  Besorgnis  um  den  Frieden,  von  anderen  aus 
innen-  und  parteipolitischem  Opportunismus  in  die 
Diskussion  gebracht  wurde,  halte  ich  aufgrund  der 
von  der  Sowjetunion  geschaffenen  Realitäten  für 
ein  Luftschloß. 

In  Moskau  sitzen  eiskalte,  logisch  rechnende, 
langfristige  Planer  der  Macht.  Sie  haben  ihr  Militär¬ 
potential  doch  nicht  deshalbso  ungeheuer  aulgerü¬ 
stet  unter  Mißachtung  aller  volkswirtschaftlichen 
Regeln  der  Vernunft,  um  es  aufgrund  von  Abrü- 


Gefährliche  Parole  ausgegeben 


stungsverhandlungen  sang-  und  klanglos  zu  ver¬ 
schrotten.  Erst  wenn  der  Westen  durch  seine  Per- 
shing-II-Raketen  und  Marschflugkörper  der  sowje¬ 
tischen  Mittelstreckenraketenübermarht  etwas 
Vergleichbares  entgegenzusetzen  hat,  besteht  die 
Möglichkeit,  Moskau  an  den  Verhandlungstisch  zu 
bringen.  Die  Angst  vor  einem  möglichen  Krieg  mit 
all  seinen  verheerenden  Folgen  im  atomaren  Zeital¬ 
ter  teile  ich.  Angst  und  Furcht  sind  allerdings 
schlechte  Ratgeber.  Moralisch  verwerflich,  leige 
und  höchst  egoistisch  ist  jedoch  die  Einstellung  des 
.ohne-mich“.  Dieses  .Ohne-mich*-Syndrom  spricht 
jeder  echten  demokratischen  Gesinnung  und 
menschlichen  Lebensgemeinschaft  Hohn.  Ünsere 
oberste  Pflicht  als  bewußte  und  verantwortlich 
denkende  Demokraten  zu  Zeiten  drohender  Zerstö¬ 
rung  unserer  freiheitlichen  Lebensform  ist  es,  ge¬ 
meinsam  miteinander  Sorge  zu  tragen,  daß  der 
Friede  in  Freiheit  gesichert  wird.  Die  .Ohne-mich'  - 
Position  ist  nichts  anders  als  ein  Sich-aus-der-Ver- 
antwortung-Stehlen  auf  Kosten  der  anständigen 
Demokraten. 

.Lieber  rot  als  tot*  —  hinter  dieser  ebenso  naiv¬ 
einfältigen  wie  verführerischen  Parole  verbirgt  sich 
ein  Musterbeispiel  kommunistischer  Taktik,  die 
Verteidigungswilligkeit  und  -bereitschaft  im  We¬ 
sten  zu  schwächen  und  dem  Leben  in  Unfreiheit 
seinen  Schrecken  zu  nehmen,  ja  es  sogur  als  eine 
erstrebenswerte  Alternative  darzustellen,  um  so 
den  Weg  zu  ebnen,  Europa  kampflos  unter  sowjeti¬ 
sche  Kontrolle  zu  bringen.  Die  VorstelltiHÖ,  6s  sei ' 
immer  noch  besser,  in  einem  kommunistischen 
Staat  zu  leben,  als  für  die  Freiheit  zu  sterben,  be¬ 
grenzt  das  menschliche  Dasein  auf  die  Befriedigung 
einfachster  Bedürfnisse  wie  Essen  und  Trinken  und 
leugnet  jede  andere,  besonders  die  geistige  Selbst¬ 
verwirklichungsmöglichkeit  des  Menschen  in  der 
Freiheit.  Wir  haben  nur  die  Wahl  zwischen  dem 
Frieden  in  Freiheit,  den  eine  starke  atlantische  Al¬ 
lianz  bewahrt  und  schützt,  oder  einem  Frieden 
durch  Unterwerfung  und  Eingliederung  in  das  so¬ 
wjetisch-russische  Imperium.  Wer  das  letztere  vor¬ 
zieht,  weiß  nicht,  wie  die  menschliche  Existenz 
unter  einer  roten  Diktatur  ist.  Niemand  sollte  sich 
darüber  täuschen  oder  täuschen  lassen,  daß  wir  vor 
der  Wahl  stehen,  .rot  oder  tot*.  Die  wirkliche  Alter¬ 
native  heißt  .zuerst  rot,  dann  tot*. 

Nur  eine  nahtlose  Geschlossenheit  zwischen  Eu¬ 
ropa  und  den  USA  gewährleistet  einen  Frieden 
ohne  Unterwerfung  und  ohne  Eingliederung  in  das 


sowjetische  Imperium,  —  sichert  den  Frieden  in 
Freiheit  und  verhindert,  daß  Europa  zum  Schlacht¬ 
feld  wird,  auf  dem  dann  Deutsche  für  die  Interessen 
der  Sowjetunion  geopfert  werden.  Denn  eines  ist 
doch  sicher:  Die  Machthaber  der  Sowjetunion  fra¬ 
gen  keinen  jungen  Deutschen,  ob  er  bereit  sei,  für 
ihre  Interessen  zu  sterben  —  er  müßte  es. 

Die  Friedenssehnsucht  der  Menschen  in  unse¬ 
rem  freiheitlichen  Land  wird  raffiniert  dazu  miß¬ 
braucht,  Zwietracht  in  unserem  Volk  zu  säen,  das 
westliche  Verteidigungsbündnis  in  Frage  zu  stellen 
und  einen  Keil  zwischen  unsund  unsere  amerikani¬ 
schen  Freunde  zu  treiben.  Die  Friedenskampagne 
ist  eine  groß  angelegte  sowjetische  Aktion,  die  nach 
klassischem  Muster  geführt  wird.  Sie  ist  Teil  einer 
geschickt  auf  Tarnung  und  Ablenkung  ausgerichte¬ 
ten  politisch-psychologischen  Kriegsführung  Mos¬ 
kaus  gegen  unsere  Freiheit.  Die  kommunistischen 
Parteien  bleiben  und  handeln  im  Hintergrund.  An 
die  Front  werden  Überzeugungspazifisten,  Jung¬ 
demokraten.  Jungsozialisten,  kirchliche  Gruppen, 
Grüne  und  sogenannte  Friedensvereinigungen  ge¬ 
schickt. 

Es  gehört  zum  Täuschungsinstrumentarium,  daß 
Kommunisten  dieselben  Worte  gebrauchen  wie 
wir,  sie  aber  mit  einem  ganz  anderen  Inhalt  füllen. 
Wenn  wir  sagen  Friede  und  Freiheit,  dann  sollten 
wir  keinen  Zweifel  daran  lassen,  daß  für  uns  Friede 
und  Freiheit  Kirchhofsruhe  ist,  dumpfer  Unter¬ 
drückungszustand  und  Freiheit  ohne  Frieden 
angstvoller  Wartezustand  vor  der  kommunisti¬ 
schen  Bedrohung... 


Franz  Josef  Strauß: 

Sicherheit  und  Verteidigung 

Die  Kommunisten  mißbrauchen  die  Friedenssehnsucht  der  Menschen 


Durch  ein  militärisches  Gleichgewicht  die  Eskalation  verhindern 


Politik 
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Vorbildlicher  Soldat 

Von  dem  Politiker  Hans-Ulrich  Rudel 
soll  hier  nicht  die  Rede  sein.  Denn  den 
gab  es  nicht.  Gleichermaßen  alt  wie 
richtig  ist  der  Satz,  Tapferkeitsauszeich¬ 
nungen  stellten  nicht  unbedingt  einen 
Beweis  politischer  Fähigkeiten  dar. 

Es  bleibe  daher  dahingestellt,  ob  der 
höchstausgezeichnete  Soldat  Deutsch¬ 
lands  im  Zweiten  Weltkrieg  nach  1945 
in  der  Bundesrepublik  rechtsextremen 
Gedanken  und  Organisationen  ange¬ 
hangen  hat.  Dem  Oberst  der  Wehr¬ 
macht,  Hans-Ulrich  Rudel,  zumindest 
lassen  sich  seine  Leistungen  an  der 
Front  für  sein  Vaterland  auch  von  den 
böswilligsten  Kritikern  nicht  abspre¬ 
chen.  Der  Stuka-Pilot,  der  in  2530  Feind- 
lliigen  519  Sowjclpanzer  vernichtet  hat 
und  dafür  mit  der  eigens  für  ihn  geschaf¬ 
fenen  Auszeichnung  des  goldenen  Ei¬ 
chenlaubs  mit  Schwertern  und  Brillan¬ 
ten  zum  Ritterkreuz  des  Eisernen  Kreu¬ 
zes  geehrt  wurde,  war  schon  zu  Lebzei¬ 
ten  Legende  an  allen  Fronten.Auch  viele 
Vertriebene  verdanken  ihm  ihr  Leben. 

Seine  Gegner  von  gestern  sparten 
daher  bis  zum  Tode  des  gebürtigen 
Schlesiers  in  den  vorweihnachtlichen 
Tagen  des  vergangenen  Jahres  nicht 
mit  Respekt  und  Anerkennung.  Anders 
sah  es  mit  dem  .Dank  des  Vaterlandes“ 
aus:  Rudel,  der  seit  einem  Abschuß  sei¬ 
ner  Maschine  im  Februar  1945  rechts 
eine  Beinprothese  tragen  mußte  und 
dennoch  mit  unvergleichlicher  Wil¬ 
lenskraft  sein  Leben  meisterte,  Sport 
trieb  und  beispielsweise  1953  als  erster 
Mensch  den  höchsten  Vulkan  der  Erde 
in  den  argentinischen  Anden  bestieg, 
mußte  sich  zahlreicher  Angriffe  erweh¬ 
ren,  da  er  als  bedingungsloser  Nationa¬ 
ler  nicht  ins  politische  Konzept  des 
neuen  Staates  in  Westdeutschland 
paßte. 

Großes  Aufsehen  erregte  Rudel  noch 
einmal  l976,alsdieLuftwallen-Generä- 
le  Franke  und  Krupinski  bei  ihm  poli¬ 
tische  Läuterung  vermuteten  und  Rudel 
mit  der  Vergangenheit  Wehners 
verglichen.  Die  daraus  entstandene 
.Generals-Affäre'  endete  mit  der  Dienst- 
■  ■Quittierung  der  beiden  Generäle. 

Feslzuhalten  bleibt,  daß  der  einstige 
Oberst  — -  ob  seine  Ansichten  richtig 
waren  oder  nicht  —  niemals  dem  Oppor¬ 
tunismus  verfiel  und  immer  Rückgrat 
bewahrte.  Allein  deswegen  hätte  er  es 
verdient,  daß  ihm  Vertreter  des  Staates, 
dem  er  nach  dem  verlorenen  Krieg  an¬ 
gehörte,  zumindest  bei  seiner  Beerdi¬ 
gung  die  letzte  Ehre  erwiesen  hätten. 
Die  letzte  Ehre  für  einen  heldenhaften 
Soldaten.  O.  H. 


Medien 


Mit  dem  Rücken  zur  schalldichten  Studio  wand 


Rundfunk  und  Fernsehen  sind  endlich  dem  Kreuzfeuer  wachsender  öffentlicher  Kritik  aus$,esetzt 


Rundfunk  und  Fernsehen  in  der  Bundesrepublik 
Deutschland,  vor  allem  einzelne  Rundlunkanstal- 
ten  wie  auch  die  ARD  insgesamt,  sehen  sich  mehr 
und  mehr  einer  solchen  Zusammenballung  von  öf¬ 
fentlicher  Kritik  gegenüber,  wie  sie  das  in  ihrer  über 
30jährigen  Geschichte  kaum  jemals  erlebt  haben 
dürften.  Dabei  spielen  bei  den  Kritikern,  uneigen¬ 
nützige  Motive  einmal  unterstellt,  jene  Ärgernisse 
eine  bestimmende  Rolle,  die  sich  vorzugsweise  aus 
dem  angestammten  Platz  der  herkömmlichen  Me¬ 
dien  innerhalbunserer  Kommunikationsstrukturen 
ergeben.  Privatfunk  und  Privatfernsehen  sind  nur 
einige  der  Stichworte  hierbei. 

Da  empfiehlt  der  neue  Bundespostminister  Dr. 
Christian  Schwarz-Schilling,  dem  man  in  den 
Funkhäusern  und  Fernsehstudios  nicht  erst  seit 
heute  mit  einigem  Argwohn  begegnet,  die  Rund¬ 
funkanstalten  sollten  Überlegungen  anstellen,  wie 
sie  sich  .abspecken  und  entbürokratisieren"  und 
ihre  .Riesenbürokratien“  abbauen  können. 

„Missionarische  Gelüste“ 

Da  nennt  andererseits  der  baden-württembergi¬ 
sche  CDU-Landtagsabgeordnete  Willibald  Kim¬ 
mei,  vom  Stuttgarter  Landtag  gewähltes  Mitglied 
des  Verwaltungsrates  des  Süddeutschen  Rund¬ 
funks,  die  .Binnenpluralität“  im  öffentlich-rechtli¬ 
chen  Rundfunksystem  als  .nicht  mehr  zeitgemäß 
und  weithin  als  überlebt“  und  fordert  zugleich  eine 
entsprechende  Änderung  im  Landesrundfunkge¬ 
setz.  Auch  für  den  Sender  Freies  Berlin  steht  eine 
entsprechende  Gesetzeskorrektur  auf  der  Tages¬ 
ordnung. 

Andere  Politiker,  etwa  Prof.  Kurt  Biedenkopf, 
rühren  an  die  Wurzeln  des  Journalismus  in  den 
elektronischen  Medien,  vor  allem  des  Fernsehens, 
und  fragen,  wie  dieser,  wie  kommt  eigentlich  ein 
Femsehjournalist  dazu,  etwa  in  der  Nachrichten- 
gebung  oder  Kommentierung,  eine  solche  Macht 
auszuüben,  wie  sie  ihm  gegeben  sei.  Biedenkopf 
/ragt:  .Wer  hat  ihn  berufen,  was  ist  seine  Legitima¬ 
tion?“  Und  da  gibt  es  das  böse  Wort  von  den  .mis¬ 
sionarischen  Gelüsten“  der  Journalisten  vor  Mikro¬ 
phon  und  Kamera  und  die  argwöhnische  Mutma¬ 
ßung,  bei  manchen  von  ihnen  habe  sich  das  politi¬ 
sche  Bewußtsein  unter  den  Wasserwerfern  in  den 
sechziger  Jahren  gebildet  und  sie  würden  uns  bis 
zum  Ende  des  Jahrtausends  erhalten  bleiben. 

Tatsächlich  gibt  es  Beispiele,  die  derlei  Zweifel 
zumindest  verständlich  machen.  Nicht  nur,  daß  Be¬ 
langlosigkeiten,  wie  etwa  eitle  Aussagen  von  Inter- 
viewpartnern  oder  Selbstdarstellern  in  gewissen 
Zeitungsspalten,  zu  Nachrichten  aufgeputzt  und 
dann  auch  noch  stündlich  wiederholt  werden,  da 
werden  oft  auch  Zeugen  präsentiert  und  gehört, 
deren  Zuständig-  und  Glaubwürdigkeit  zumindest 
anzweifelbar  ist.  Reportagen  aus  dem  Libanon,  aus 
Südafrika  oder  aus  Mittelamerika  sind  nicht  immer 
geeignet  gewesen,  solcherlei  Vorbehalte  ausräu¬ 
men  zu  können. 

So  hat  der  Rundfunkrat  des  Deutschlandsenders, 
also  einer  Rundfunkanstalt  nach  Bundesgesetz, 
kürzlich  die  Kommentierung  und  Gesprächsfüh¬ 
rung  im  aktuellen  deutschsprachigen  Programm 
gerügt,  wie  sie  im  Vorfeld  und  im  Zusammenhang 
mit  der  Regierungsneubildunggehandhabt  worden 


Völkerverständigung: 

Mehr  Zeit  für  den  Unterricht 

Europarat  kritisiert  „einseitiges“  Amerikabild  bei  Schülern 


Straßburg  —  Der  Europarat  hat  erneut 
nachdrücklich  eine  Verbesserung  der  Darstel¬ 
lung  der  Vereinigten  Staaten  an  westeuropäi¬ 
schen  Schulen  gefordert.  Ein  Sprecher  äußerte 
in  Straßburg  Besorgnis  darüber,  daß  der  .ein¬ 
seitigen  Darstellung"  amerikanischer  Ver¬ 
hältnisse  vor  allem  durch  Film  und  Fernsehen 
bisher  in  den  Schulen  nicht  kritisch  begegnet 
werde.  Eine  wirkliche  Verständigung  stehe 
daher  weiter  vor  .großen  Hindernissen“. 

Der  Europarat  nimmt  im  Zusammenhang 
damit  Bezug  auf  ein  kürzlich  in  der  Schwarz¬ 
waldstadt  Donaueschingen  veranstaltetes  in¬ 
ternationales  Seminar,  auf  dem  west-europäi¬ 
sche  Lehrer  die  zu  geringe  Zeit  bemängelten, 
die  an  den  Schulen  zur  Verfügung  stehe.  Die 
Teilnehmer,  die  auf  Einladung  des  Europara¬ 
tes,  des  Atlantischen  Rates  der  USA  und  des 
Amerikanischen  Rates  für  soziale  Studien  zu¬ 
sammengekommen  waren,  bemängelten  auch 
das  oft  wenig  zeitgemäße  Lehrmaterial  über 
die  Vereinigten  Staaten. 

Ähnlich  den  vom  Bundespräsidenten  Karl 
Carstens  erhobenen  Forderungen  erachten 
die  Seminarteilnehmer,  zu  denen  auch  Erzie¬ 
her  aus  den  Vereinigten  Staaten  gehörten, 
mehr  Kontakt  mit  den  in  Europa  anwesenden 
Amerikanern  für  wünschenswert.  Überdies 
könnten  mehr  Schulpartnerschaften,  häufige¬ 
rer  Briefwechsel  sowie  eine  Intensivierung  des 
Schüler-  und  Lehreraustausches  wertvolle 
Beiträge  zur  besseren  deutsch-amerikani¬ 
schen  Verständigung  darstellen. 


An  den  Europarat  richteten  die  Seminar¬ 
teilnehmer  die  Aufforderung,  Möglichkeiten 
für  direkte  Kontakte  von  Schule  zu  Schule  zwi¬ 
schen  Europa  und  den  Vereinigten  Staaten 
über  Satellitenfemsehen  zu  untersuchen  und 
schließlich  zu  nutzen.  wona 


DLF  festgestellt,  kritische  Beobachter  verhehlten 
nicht,  sie  hätten  gelegentlich  den  Eindruck  gehabt, 
.als  komme  das  Programm  direkt  aus  der  SPD-Zen¬ 
trale“. 

Von  .falschen  Tönen“  spricht  auch  der  Vorsit¬ 
zende  der  .Freien  Gesellschaft  zur  Förderung  der 
Freundschaft  mit  den  Völkern  der  Tschechoslowa¬ 
kei“,  der  in  Bayern  im  Exil  lebende  tschechische 
Schachgroßmeister  und  Journalist  Ludek  Pach- 
mann,  aus  Erfahrungen,  die  er  mit  der  tschechoslo¬ 
wakischen  Abteilung  der  Europa-Redaktion  des 
DLF  gemacht  haben  will. 

Der  Westdeutsche  Rundfunk  handelte  sich  sogar 
den  Vorwurf  ein,  er  habe,  durch  seinen  Mitarbeiter 
Dr.  Heribert  Schwan,  eineGruppe  von  ausallen  Tei¬ 
len  der  Bundesrepublik  Deutschland  angereisten 
Neonazis  bei  Fernsehaufnahmen  vor  der  Frankfur¬ 
ter  Hauptwachezueiner. Schauvorstellung“  (sodie 
Frankfurter  Polizei)  verholfen.  der  sogar  eine  Ab¬ 
sprache  vorausgegangen  sei.  Der  WDR,  solcherma¬ 
ßen  dem  Vorwurf  ausgesetzt,  Wirklichkeit  durch 
Einsatz  des  Fernsehens  nicht  dargestellt,  sondern 
überhaupt  erst  hergestellt  zu  haben,  sieht  sich  in  die 
falsche,  weil  rechte  Ecke  gedrängt  und  droht  mit 
dem  Rücken  zur  schalldichten  Studiowand  der  Po¬ 
lizei  mit  juristischen  Schritten. 

Kritik  zog  auch  die  .Nümberg‘-Folge  der  Stutt¬ 
garter  .Hakenkreuz“ -Sendereihe  auf  sich.  Vor 
allem  von  Bayern  aus  kam  der  Vorwurf,  hier  seien 
.Wahrheitstreue  und  Sachlichkeit“  mißachtet  und 
der  Rahmen  des  publizistischen  Anstandes  .weit 
überschritten"  worden.  Der  Intendant  der  produzie¬ 
renden  Rundfunkanstalt,  Prof.  Hans  Bausch,  beeilte 
sich,  von  der  Berechtigung  .filmjournalistischer 
Stilmittel“  zu  sprechen,  mit  denen  .Bezüge  zur  Ge¬ 
genwart’  hergestellt  werden  sollten.  Deutlicher 
sagte  es  die  .Züricher  Zeitung* :  .So  werden  hier  As- 

Solidarität: 


Agitation  grenzen. 

So  sah  sich  derSDR-Intendant  Anfang  Dezember 
veranlaßt,  vor  seinem  Rundlunkrat  im  Blick  auf  die 
Gesamtsituation  nicht  nur  von  seiner  eigenen 
Rundfunkanstalt  .keinezuverlässige  Bilanz“  erken¬ 
nen  zu  können.  Er  hält,  um  dem  Ansehen  des  Hör¬ 
funks  und  vor  allem  eben  des  Fernsehens  nunmehr 
massive  Hilfen  zu  geben,  die  Intensivierung  der  Öf¬ 
fentlichkeitsarbeit  der  ARD  für  dringend  geboten. 
Dazu  sollen  seine  Intendantenkollegen  grünes 
Licht  geben  und  für  300000  DM  ein  Institut  beauf¬ 
tragen,  solcherlei  zu  betreiben. 

Dabei  gibt  es  doch  aber  bei  jeder  Landesrund¬ 
funkanstalt,  bei  den  Rundfunkanstalten  nach  Bun¬ 
desgesetz  und  bei  der  Programmdirektion  des 
Deutschen  Fernsehens  in  München  Pressestellen, 
die  sich  längst  mit  Öffentlichkeitsarbeit  befassen, 
zum  nicht  geringen  Teil  —  wie  etwa  auch  und  gera¬ 
de  in  Stuttgart  —  mit  einem  Stab,  der  sich  zumin¬ 
dest  an  der  Zahl  der  Mitarbeiter  durchaus  sehen 
und  hören  lassen  kann.  Die  Pressechefs  der  Funk¬ 
häuser  (Prof.  Bausch  nennt  sie  die  .sogenannten") 
haben  dazu  ihre  eigene  Meinung. 

Ansehen  und  Wirkung  in  der  Öffentlichkeit  soll¬ 
ten  die  Rundfunkanstalten  und  das  Fernsehen  zu¬ 
nächst  durch  den  Wert  und  das  Gewicht  und  Ge¬ 
sicht  ihrer  Programme  zu  erreichen  suchen.  Dem 
steht  allerdings  wohl  die  Erkenntnis  eigener  Mängel 
gegenüber.  Auf  der  ersten  Umschlagseite  des  neuen 
ARD-Jahrbuches  '82  stellt  sich  die  ARD  bezeich¬ 
nenderweise  als  Pantoffelkino  dar,  wobei  nicht  so¬ 
gleich  erkennbar  wird,  ob  das  nun  ein  spaßiger  Ein¬ 
fall  oder  doch  wohl  eher  einsichtsvolle  Selbster¬ 
kenntnisist:  EinFotovon  einem  Lehnstuhl  steckt  ln 
einem  Filzpantoffel,  der  an  einer  Wäscheleine 
hängt.  Solche  Pantoffeln  heißen  auch  —  Schlappen. 

Heinz  Rudolf  Frltsche 


Das  Blumenkreuz  von  Würzburg 

Bürgeraktion  setzte  sich  in  „stummer  Demonstration“  für  Polenhilfe  ein 


Überall  im  Lande  gab  es  in  den  letzten  Wo¬ 
chen  ausdrucksvolle  Aktionen  des  Mithoffens 
für  die  Bevölkerung  in  Polen.  Eines  der  beein¬ 
druckendsten  Zeichen  der  Solidarität  setzte  in 
der  mainfränkischen  Bischofsstadt  Würzburg 
eine  Jugend-  und  Bürgeraktion  .Polenhilfe“ 
mit  einer  .stummen  Demonstration“:  Sie  ließ 
die  Würzburger  Bevölkerung  auf  dem  Dom¬ 
vorplatz  ein  Blumenkreuz,  wie  es  heute  in 
Polen  üblich  ist,  niederlegen. 

Trotz  Kälte  und  Regen  wuchs  das  Blumen¬ 
kreuz  von  Stunde  zu  Stunde.  Immer  wieder 
blieben  Bürger  vor  dem  Dom  stehen,  infor¬ 
mierten  sich  über  Sinn  und  Zweck  der  Aktion 
und  beteiligten  sich  mit  Blumen-  und  Geld¬ 
spenden.  Später  hielt  Dompfarrer  Heribert 
Brander  einen  Gottesdienst  im  Kiliansdom  für 
die  Bevölkerung  in  Polen. 

Was  ist  nun  an  dieser  Aktion  besonderes, 
wo  doch  die  Hilfsbereitschaft  der  Deutschen 
für  Polen  ganz  allgemein  besonders  groß  ist, 
wie  jetzt  erst  auch  wieder  Arbeiterführer  Lech 
Walesa  gegenüber  westlichen  Korresponden¬ 
ten  betont  hat?  Zunächst  einmal:  Die  Würz¬ 
burger  Jugend-  und  Bürgeraktion  .Polenhilfe* 
ist  kein  neuer  Verein,  wie  sie  jetzt  überall  in 
Erscheinung  treten,  sondern  ein  lockerer  Zu¬ 
sammenschluß  von  sehr  verschiedenartigen 
Gruppen  meist  junger  Leute,  die  oft  schon  seit 
über  zwei  Jahren  aktiv  Hilfe  für  die  Bevölke¬ 
rung  in  Polen  leisten,  ohne  damit  groß  an  die 
Öffentlichkeit  getreten  zu  sein. 

Klaus-Hubert  Fugger,  17jähriger  Gymna¬ 
siast  und  Sprecher  der  .Polenhilfe*:  .Wir 


Das  Blumenkreuz  von  Würzburg:  Die  Aufnahme  entstand  kurz  nach  der  Niederlegung  der 
ersten  Blumengebinde  Folo  K‘mpa 


haben  uns  am  10.  November,  dem  zweiten 
Jahrestag  der  offiziellen  Anerkennung  der 
freien  polnischen  Gewerkschaft  Solidamosc 
durch  die  Warschauer  Regierung,  zusahnmen- 
getan,  um  auch  gezielte  Hilfe  leisten  zu  kön¬ 
nen  für  die  Deutschen  in  den  polnisch  verwal¬ 
teten  Ostgebieten,  die  dort  noch  immer  in  gro¬ 
ßer  Zahl  leben  und  von  der  Versorgungsnot 
besonders  betroffen  sind.  Auch  wollen  wir  ge¬ 
zielt  den  Angehörigen  von  inhaftierten  oder 
internierten  Mitgliedern  von  Solidamosc  und 
dem  Komitee  für  gesellschaftliche  Selbstver¬ 
teidigung  KOR  helfen,  da  diese  oft  ihres  einzi¬ 
gen  Ernährers  beraubt  sind." 

Eine  pikante  Note  erhielt  die  Aktion  der 
jungen  Würzburger  trotzdem,  vielleicht  auch 
gerade  darum.  Zur  Teilnahme  am  Auflegen 
des  Blumenkreuzes  hatten  die  Initiatoren  auch 
alle  Würzburger  Stadtratsfraktionen  und 
-gruppen,  Gewerkschaftler  und  die  Vertreter 
der  Mitglieder  des  Würzburger  Stadtjugend¬ 
ringes  eingeladen.  Zum  Blumenkreuz  ge¬ 
kommen  waren  aber  ausschließlich  die  Stadt¬ 
ratsmitglieder  und  die  Landtagsabgeordneten 
der  bayerischen  Mehrheitspartei.  Offensicht¬ 
lich  wollten  .Andersgläubige"  sich  am  Blu¬ 
menkreuz  nicht  beteiligen,  weil  auch  die 
IJnions-nahe  Schüler-Union  an  der  .Polenhil¬ 
le  beteiligt  ist.  Manchen  Politikern  ist  eben 
alles  politisch,  auch  und  gerade,  wenn  sie  auch 
hier  wieder  kein  Vorbild  abgeben  für  humani¬ 
tär  engagierte  junge  Leute. 

Indirekte  Anerkennung  erfuhren  die  jungen 
Leute  von  der  Münchener  Staatskanzlei:  Am 
Tag  der  Auflegung  des  Blumenkreuzes  vor 
dem  Würzburger  Dom  erhielt  der  Schirmherr 
der  an  der  „Polenhilfe"  beteiligten  Aktion 
„Deutsche  helfen  Polen",  Professor  Dr.  med. 
Dr.  med.  h.  c.  Josef  Ströder  (70),  in  München 
das  Bundesverdienstkreuz.  Ströder,  ehemali- 
w-  ^'rC*ctor  ^er  üniversitätskinderklinik  in 
VV  ürzburg,  war  im  letzten  Weltkrieg  Leiterder 
.Kinderklinik  in  Krakau.  Von  dort  hat  dieser 
V  orkämpfer  für  die  Aussöhnung  von  Deut¬ 
schen  und  Polen  auch  seinen  Ehrendoktor. 

Wie  dringend  gezielte  Hilfe  für  die  Bevölke¬ 
rung  in  Polen  Notwendigkeit  ist,  unterstrich 
auch  Kurt  Schubert,  ein  junger  Gastwirt  aus 
dem  V\  ürzburger  Vorort  Heidingsfeld,  über 
dessen  Restaurant  technisch  ein  Großteil  der 
Hilfssendungen  abgewickelt  wird:  „Erst  vor 
wenigen  Tagen  bin  ich  wieder  aus  Polen  zu¬ 
rück.  Unser  letzter  Transport  wurde  von  Frau¬ 
en  erwartet,  die  in  W’olldecken  gehüllt  waren, 
v\eil  Wintermäntel  Mangelware  sind."  Daß 
trotz  endloser  W arteschlangen  vor  den  polni- 
f- u  11  £eschäften  jetzt  relative  Ruhe  herrsche, 

1n,e<^t,^u*5ert  vor  auf  den  mäßigenden 

Einfluß  der  katholischen  Kirche  im  Lande  zu¬ 


rück. 


Paul-Werner  Kempa 
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Menschenrechte 


Schnelle  Hilfe  für  Flüchtlinge  in  Honduras  tut  not 


DIE#  WELT 


LJie  Agenturen,  1  resse,  Rundtunk  und  Fern-  ein  grausames  Massaker  sandinistischer  Sol-  einem  langen  Marsch  im  Flüchtlingslager  an. 
sehen  konnten  in  diesen  Tagen  wieder  mel-  daten  an  nicaraguanischen  Indianern.  Dort  aber  sind  die  Lebensbedingungen  auch 

den  Die  l  NO- Vollversammlung  hat  El  Salva-  Nach  diesem  Bericht  kamen  am  29.  Juni  äußerst  hart.  Allein  in  den  letzten  vier  Mona- 

dor,  Ciuatemala  und  Chile  wegen  Verletzung  1 982  etwa  vierzig  nicaraguanische  Soldaten  in  ten  sind  dort  364  Kinder  gestorben, 
der  Menschenrechte  und  Nichtbeachtung  der  das  Indianerdorf  Musawas,  ergriffen  sieben 

Menschenwürde  verurteilt.  Zu  Recht,  wie  wir  Frauen,  darunter  zwei  12jährige  Mädchen,  Hilfeprojekte  müßten  unmittelbar  der 
meinen,  denn  Menschenrechte  und  Men-  vergewaltigten  sie  in  der  Kirche  und  töteten  armen  Bevölkerung  zugute  kommen,  meinten 
schenwürde  sind  unteilbar.  sie  dann.  Zwei  ältere  Frauen  seien  mit  zusam-  die  vorgenannten  Bonner  Entwicklungspoliti- 

Jedoch  ist  es  äußerst  schwierig,  an  tatsäch-  mengebundenen  Armen  in  den  Fluß  geworfen  ker.Mansolltesie,  ungeachtet  haushaltsrecht¬ 
lich  verifizierte  Meldungen  über  Menschen-  worden.  Die  Soldaten  hätten  die  Männer,  die  licher  Vorbehalte,  im  Falle  Nicaraguas  am 
rechtsverletzungen  zum  Beispiel  in  Mittel-  sich  gegen  das  barbarische  VorgehenderSan-  kurzen  Wickel  nehmen:  Die  25  Millionen 
amerika  zu  gelangen,  da  viele  dieser  Meldun-  dinistas  auflehnten,  sofort  erschossen.  33  Mark  Entwicklungshilfe  für  Nicaragua  aus 
gen  über  „Büros“  in  Mexico  City,  die  mit  Gel-  junge  Männer,  darunter  auch  Enrique  Lopez'  dem  Jahre  1981,  die  bislang  mangels  geeigne¬ 
tem  aus  Kuba  oder  Nicaragua  unterhalten  I5jähriger  Sohn,  seien  verschleppt  worden,  ter  Hilfeprojekte  nicht  abfließen  konnten,  soll¬ 
werden,  in  die  europäischen  Zeitungen  lan-  Enrique  Lopez  ist  einer  von  vier  Mitgliedern  ten  als  Sofortprogramm  schnell  und  unbüro- 
ciert  werden.  Auf  der  anderen  Seite  stellen  la-  einer  Delegation  des  Ältestenrates  der  Misu-  kratisch  den  vor  den  Sandinistas  nach  Hondu- 
teinamerikanische  Regierungsdienststellen  rasata-Vereinigung,  in  der  170000  Indianer  ras  geflohenen  Indianern  zugute  kommen.  Die 
europäischen  Korrespondenten  Jeeps  und  der  Stämme  Miskito,  Sumo  und  Rama  zusam-  deutsche  Öffentlichkeit  müßte  sich  den  vom 
sogar  Hubschrauber  zur  Verfügung,  damit  mengeschlossen  sind.  Sie  bereist  Europa,  um  Völkermord  bedrohten  nicaraguanischen  In- 
diese  Gelegenheit  haben,  .tatsächlich  objek-  auf  die  Verfolgung  der  Indianer  durch  die  in  dianern  besonders  verpflichtet  fühlen:  Erhielt 
tiv"  berichten  zu  können.  Einer  guten  Story  soll  Nicaragua  regierende  sandinistische  Befrei-  doch  1980  der  nicaraguanische  Kultusmini¬ 
mankeine  Tatsachen  im  Wege  stehen  lassen,  ungsfront  anzuprangern.  Das  Massaker  von  ster,  Don  ErnestoCardenal, den  Friedenspreis 
lautet  ein  zynisches  Journalistensprichwort.  Musawas  sei  nur  das  Glied  einer  Kette.  Die  Mi-  des  Deutschen  Buchhandels. 

surasata-Delegation  überbrachte  in  Frankfurt  Paul-Werner  Kempa 

Stärkeres  Engagement  gefordert 

Nun  haben  sich  in  Bonn  die  Unionspolitiker 
Volker  Rühe,  Karl  Lamers  und  Winfried  Pinger 
für  ein  stärkeres  entwicklungspolitisches  En¬ 
gagement  der  Bundesrepublik  in  Mittelameri¬ 
ka  eingesetzt.  Ganz  richtig  betonten  sie,  es 
seien  besondere  Anstrengungen  nötig,  um 
Bürgerkriege  zu  beenden  und  die  Ursachen  der 
Unterentwicklung,  vor  allem  diesoziale  Unge¬ 
rechtigkeit  zu  beseitigen.  Hilfeprojekte  müß¬ 
ten  unmittelbar  der  armen  Bevölkerung  zugu¬ 
te  kommen. 

So  soll  dann  auch  —  entgegen  den  ursprüng¬ 
lichen  Befürchtungen  der  SPD  —  die  Entwick¬ 
lungshille  für  Nicaragua  nicht  abgebrochen 
werden,  obgleich  das  Regime  der  Sandinisten 
Bonn  überhaupt  keine  Hilleprojekte  zur  Fi¬ 
nanzierung  vorschlägt.  Entwicklungsminister 
Jürgen  Warnke  gah  jetzt  eine  auf  das  noch  lau¬ 
fende  Jahr  1 982  bezogene  Zusage  über  15  Mil¬ 
lionen  Mark  Finanzhilfe,  die  jedoch  von  der 
Bedingung  abhängig  ist,  daß  Nicaragua  ein 
Umschuldungsabkommen  ratifiziert,  noch 
ausstehende  Zahlungsforderungen  deutscher 
Unternehmen  begleicht  und  daß  geeignete 
Projekte  vereinbart  werden  können,  in  welche 
das  Geld  fließen  soll.  Man  höre  und  staune.  Ge¬ 
rade  das  Fehlen  solcher  Übereinkünfte  war  der 
Grund  dafür,  daß  25  Millionen  Mark,  die  noch 
die  sozialliberale  Koalition  vorgesehen  hatte, 
in  diesem  Jahr  nicht  in  völkerrechtlich  ver¬ 
bindliche  Zusagen  umgewandelt  werden 
konnten.  Und  auch  ausdem  Jahre  1981  stehen 
no<  h  25  Millionen  Mark  offen,  die  mangels  ge¬ 
eigneter  Hilleprojekte  noch  nicht  an  Nicara¬ 
gua  abgeflossen  sind. 

Just  zu  dem  Zeitpunkt,  als  der  christsoziale 
Entwicklungshilleminister  Jürgen  Warnke  die 
15  Millionen  Mark  für  Nicaragua  Ireigab,  be¬ 
richtete  in  Frankfurt  der  52jährige  Schreiner 

und  Indianer-Vertreter  Enrique  Lopez  über  dem  völlig  zerstörten  Dorf  Musawas  nach 


Von  Goethe  bis  Bismarck 

Bonn  —  .Wofür  haben  wirdas  Goethe-Insti¬ 
tut?  , . . .  zur  Pflege  der  deutschen  Sprache  im 
Ausland  und  zur  Förderung  der  internationa¬ 
len  kulturellen  Zusammenarbeit  e.V.',  so  sagt 
esselber.  Nächste  Frage:  Was  hat  Josef  Leinen 
mit  Kultur  zu  tun? 

Dieser  Umweltpolitiker  ist  bisher  durch 
keinerlei  Kunstwerk  hervorgetreten,  es  sei 
denn,  man  verstünde  die  von  ihm  organisier¬ 
ten  Massenaufmärsche  als  Happenings.  Das 
Goethe-Institut  aber  bezahlte  ihm  eine  schöne 
Rundreisedurch  Brasilien.  Leinensprach  nicht 
über  Goethe  oder  dessen  Epigonen,  er  machte 
Reklame  für  seine  Art  von  Umweltschutz  und 
Anti-Kernkraft-Ideologie,  zur  Empörung  brei¬ 
ter  Kreise  in  Brasilien. 

Ziemlich  betreten  meinte  der  Chef  des 
Goethe-Instituts  dazu  im  Rundfunk,  Leinen 
habe  sich  .korrekt'  verhalten,  solange  er  über 
Bürgerinitiativen  und  .natürlich'  auch  über  ihre 
Argumente  gegen  Atomenergie  informierte. 
Aber  daß  Leinen  .missionarisch'  in  die  Ver¬ 
hältnisse  Brasiliens  eingegriffen  habe,  sei  .klar 
ein  Fehler.  Das  konnte  man  nicht  vorhersehen, 
daß  der  so  aus  dem  Ruder  laufen  würde'. 

Der  Chef  des  Goethe-Instituts  ist  jener  Klaus 
v.  Bismarck,  der  als  Intendant  des  WDR  ge¬ 
genüber  jenen  Kräften  in  die  Knie  ging,  die  er 
selber  in  einer  kühnen  Stunde  1974  als  ,Sy- 
stemveränderer'  bezeichnet  hatte,  die  den 
Rundfunk  für  .Agitprop'  mißbrauchten.  Jetzt 
schickt  er  solche  Leute  nach  Brasilien.  Was 
war  bei  Leinen  nicht  vorauszusehen?  Er  hat 
eine  gewalttätige  Brokdorf-Demonstration 
mitinszeniert,  er  hat  noch  kurz  vor  seiner 
Traumreisein  Bonn  verkündet  .Wenn  die  Po¬ 
litiker  nicht  sehr  schnell  lernen,  uns  ernst  zu 
nehmen,  dann  werden  wir  dies  Land  unregier¬ 
bar  machen,  wie  es  in  Hamburg  bereits  begon¬ 
nen  hat.' 

Das  ist  die  deutsche  Kultur,  die  im  Namen 
Goethes  exportiert  wird,  um  vielleicht  auch 
Brasilien  unregierbar  zu  machen.  In  der  Tat, 
man  sollte  diese  Kräfte  ernst  nehmen.  Urid  ihre 
Förderer  auch."  Enno  v.  Loewcnstern 


Wie 

ANDERE 
es  sehen: 


„Weiter! 

Du  bist  am  Zug! 


,(jncn 


Zeichnung  aus 
Kölnische  Rundschau“ 


Athen  gibt  fünf  Villen  an  PLO 


Albanien 


Warschau 


Abgrenzung  im  Äther  Psychatrie-Gesetz 

keine  Schulden  sehr  spärli,cfv  Einmal  in  der  Woche  wird  die  Bei  Seefunkrufzeichen  „D“  gestrichen  Anwendung  gegen  lästige  Regime-Gegner 

Berlin  —  Im  Zuge  ihrer  Abgrenzungspolitik  hal  Berlin  Die  polnische  Militärregierung  bereitet 
nun  auch  aul  dem  Gebiet  der  Seerulzei-  zur  Zeit  ein. sogenanntes  Psyr  hatrie-Gesetz  vor,  das 

nach  Meinung  polnisi  her  Journalisten  dazu  dienen 
soll,  entsprechend  sowjetischem  Vorbild  opposi- 
Berhner  Fachzeitschrift  .Poseidon“  bekannt  wurde,  tionelle  Bürger  .legal"  in  Nervenkliniken  einzuwei- 

_  . .  i,  sen. 

daß  die  vierstelligen  Rufzeichen  der  „DDR'-Schilfe 

nicht  mehr  mit  „d“  beginnen,  wie  seit  vielen  Jahr-  Die  Jaruzelski-Junta  hat  s<  hon  in  den  letzten 
zehnten  für  alle  deutschen  Schilfe  üblich.  Monaten  mehrfach  zu  diesem  Lnterdrüc  kungsmtt- 

Seit  einigen  Monaten  gelten  nun  Rufzeichen  zwi-  tel  gegriffen.  Im  April  scheiterteein  entsprechender 
sehen  .y2a..“  und  ,y9z..“.  Das  Frachtsrhifl  .Glau-  Versurh  allerdings  am  Widerstand  des  Direktors 
chau’  zum  Beispiel  ist  jetzt  unter  .y-r>l|>“  zu  errei-  der  Warschauer  Nervenklinik  in  der  Nowowicjska- 
chen,  ein  Unterscheidungssignal  der  Art,  wteesBil-  Straße.  Vier  führende  Mitglieder  der  freien  Gewerk- 
_  ligflaggenstaalen  und  Entwicklungsländer  zuge-  schalt  .Solidarität*  aus  Lowicz  wurden  dagegen  in 

seine  Abneigung  gegen  Auslandsschulden  teilt  bekommen  haben.  Die  Küstenfunkstation  die  Nervenkltnik  Zgierz  unweit  Lodz  zwangseinge- 

. Rügen  Radio“,  die  bisher  unter  .dhs“  zu  erreichen  wiesen.  Sie  kamen  dort  nur  heraus,  weil  sie  einen 
war,  hat  nun  ,y5m“  als  Kennung.  Brief  in  den  Westen  schmuggeln  konnten. 

Schon  vorher  hatte  die  .DDR“  ihre  Abgren¬ 
zungswünsche  im  internationalen  Luftverkehr 
dürr  hsetzen  können.  Die  „dm- . .  .“-Kennungen  (ei¬ 
gentlich  „d-m  . . wurden  durch  .ddr- . .  .*  ersetzt. 

Das  internationale  Kraftfahrzeugkennzeichen  war 
schon  früher  von  „D"  in  .DDR“  verändert  worden, 
wona  wona 


Wien  — Albanien  ist  trotzseinerwirtschaft-  Überhaupt  sind  die  Verbindungen  des  2,7- 
lichen  Rückständigkeit  das  einzige  kommuni-  Millionen-Einwohner-Staates  zum  Ausland 

stische  Land,  das  im  W'esten  I -  .  ... 

hat  Einer  Statistik  der  Bank  für  internationa-  Hauptstadt  Tirana  von  der  jugoslawischen 
len  Zahlungsausgleich  zufolge  verfügt  der  iso-  Fluggesellschaft  JAT  und  der  rumänischen  die  „DDR 
lierte  Kleinstaat  von  knapp  der  halben  Größe  TAROM  angeflogen.  Flugverbindungen  gibt  chen  jede  Gemeinsamkeit  mit  dem  anderen  Teil 
Bayerns  im  Westen  sogar  über  ein  Guthaben,  es  auch  mit  Budapest,  Ost-Berlin  und  Athen  Deutschlands  getilgt.  Wie  erst  jetzt  durch  die  Ost- 
nämlich  über  100  Millionen  Dollar  (über  245  (ein- bis  zweimal  pro  Woche).  Am  ersten  An  "  V.  .  .  ,  n 

Millionen  Markt.  Nahezu  alle  ihre  Devisenre-  Schluß  an  das  europäische  Eisenbahnnetz, 
serven  haben  die  Albaner  in  Österreich  hinter-  zwischen  der  nordalbamschen  Stadt  Shkodra 
legt.  Ende  1981  belief  sich  der  dort  deponierte  und  dem  jugoslawischen  Titograd,  wird  der- 
Betrag  auf  rund  1 15  Millionen  Mark  (rund  50 
Millionen  Dollarl.  Neuere  Ausgaben  liegen 
nicht  vor. 

Bonn  unterhält  zu  Enver  Hodschas  Land 
keine  diplomatischen  Beziehungen,  weil  Al¬ 
baniens  milliardenhohe  Reparationsforde-  . 

rungen  an  Deutschland  eine  Normalisierung  Entwicklung  auf  Auslandsschulden,  das  eine 
der  Beziehungen  verhindert.  Der  Handel  zw.-  Zeit  lang  sowohl  im  Westen  als  auch  im  Osten 
sc hen  beiden  Staaten  floriert  jedoch.  Weder  als  Rettungsweg  der  Menschheit  h.nauspo- 
zu  den  USA  no.  h  zu.  Sowjetunion  unterhält  saunt  wurde,  eine  Strategie  der  Verknechtung 
tuu.  ni  /  mHfüsheziehuneen.  Die  armer  und  schwacher  Landerdurch  den  Impe- 

«ÄÄÄ  inzwi*  rialismus  und  Hi-  industriell™  Großnwhle 

wäre, 


Du-  landesweit  bekannte  „Solidarnosc'-Funktio- 
närin  Anna  Walentynowic  i  befindet  suhs<  hon  seit 
September  in  psychatrischer  Haft.  Der  polnische 
Geheimdienst  .SB“  hat  die  Frau  ineinerSonderzelle 
seines  Warschauer  Gefängnisses  in  der  Rako- 
wie«  kastraße  untergebracht.  wona 


Ausgerechnet 

Ostereier! 


Lebendige  Erinnerungen  an  unvergeßliche  Winlerlage  bei  Frost-  und  Stiemwetter  in  der  Heimat 


Krengei  da.  Allerdings  wollten  die  Jungen 
r  "  meist  nicht  gern  mit  uns  Mädchen  spielen;  sie 
waren  viel  lieber  (ür  sich  und  liefen  Schlitt- 
schuh. 

Gleich  hinter  unserem  Haus  war  ein  großer 
-o  Bruch.  War  der  Wasserspiegel  im  Herbst 
W  durch  Regenfälle  angestiegen,  so  ergab  das  im 
Winter  eine  riesige  Eisfläche.  Ein  Teil  war  al- 
lerdings  mit  Schilf  und  Kalmus  bewachsen, die 
größere  Fläche  aber  war  frei  und  spiegelblank. 
Oft  kam  die  Jugend  auch  ausden  umliegenden 
Dörfern  zu  uns,  um  zu  tollen. 

Wenn  ein  rechter  Wind  blies,  band  mein 
f  Vater  sowohl  an  den  großen  Schlitten  als  auch 
an  unsere  kleinen  Rodelschlitten  ein  Segel  aus 
Sackleinen  an,  um  so  ein  Eissegeln  zu  veran- 
”  stalten. 

Fiel  dann  endlich  der  Schnee,  so  war  das  für 
uns  Kinder  eine  besondere  Freude.  Man  konn¬ 
te  sich  nun  nach  Herzenslust  im  Schnee  tum¬ 
meln.  Wenn  mein  Vater  oder  die  Nachbarn 


SiS  —  Nun  sind  seit  dem  Weihnachts¬ 
lest  bereits  wieder  einige  Wochen  ins 
Land  gezogen.  Kaum  einer  verschwen¬ 
det  noch  einen  Gedanken  an  das  .Fest 
der  Feste",  auf  das  manchei  sich  doch  so 
sehr  gefreut  hatte.  Vergessen  die  ge¬ 
heimnisvollen  Vorbereitungen,  verges¬ 
sen  das  verschmitzte  Lächeln  beim  Ver¬ 
packen  der  Geschenke;  vergessen  aber 
auch  die  Hektik,  die  so  mancher  Zeitge¬ 
nosse  entwickelte,  um  noch  rechtzeitig 
einen  edlen  Tannenbaum  zu  erwischen, 
vergessen  auch  der  Kampf  mit  der  Weih¬ 
nachtsgans,  die  partout  nicht  die  so  reiz¬ 
voll  braune  Färbung  annehmen  wollte. 
Alles  nimmt  wieder  seinen  gewohnten 
Gang  —  der  Alltag  hat  uns  wieder,  undso 
mancher  wird  festgestellt  haben,  daß 
Vorfreude  eben  doch  die  beste  Freude  ist. 

Wie  schnellebig  unsere  Zeit  ist,  das 
habe  ich  vor  wenigen  Tagen  wieder  er¬ 
fahren  müssen,  als  ich  mich  über  die 
Schwelle  eines  in  den  Wochen  vor  Weih¬ 
nachten  stets  überfüllten  Ladens  traute, 
der  seine  Kunden  mit  den  köstlichen  Na¬ 
schereien  aus  aller  Herren  Ländern 
lockte  und  die  vielgepriesene  schlanke 
Linie  vergessen  ließ. 

Nicht  gerade,  daß  man  sich  um  die  letz¬ 
ten  Schokoladenweihnachtsmänner  rauf¬ 
te.  doch  sehr  fiiedlich  ging  es  damals 
nicht  unbedingt  zu.  Ganz  anders  nach 
dem  Fest  —  in  den  Geschäftsräumen 
gähnende  Leere  und  —  verständlicher¬ 
weise  —  müde  Verkäuferinnen.  Für  sie 
war  die  Schlacht  geschlagen  —  dachte 
ich  im  stillen.  Doch  weit  gefehlt!  .Sehen 
Sie,  jetzt  machen  wir  erstmal  Inventur' 
die  Dame  hinter  dem  Ladentisch  strich 
ihren  braunen  Kittel  glatt  undstöhnteein 
wenig.  .Na  ja,  und  heute  morgen  da  bin 
ich  fast  ausgeflippt!  Da  kommt  doch  tat¬ 
sächlich  der  Lieferant  der  Firma  XY  und 
bringt  —  Ostereier!  Jetzt,  Ostereier!  Wir 
haben  noch  nicht  mal  Schnee  gehabt  hier 
in  Hamburg  —  und  der  Kerl  bringt  Oster¬ 
eier  . . .  dem  hab’  ich  vielleicht  was  ge¬ 
sagt,  können  Sie  sich  vor  stellen!  Wo  sol¬ 
len  wir  denn  mit  dem  Zeugs  bloß  hin . . .?' 

Sie  war  außer  sich,  ich  aber  stellte  mir 
vor.  wie  die  armen  Schokoladenmänner, 
die  bei  der  Schlacht  am  süßen  Buffet 
keine  Abnehmer  gefunden  hatten,  ver¬ 
wandelt  wurden  in  Ostereier  —  ausge¬ 
rechnet  Ostereier...! 


Traumschiffe 


Unzählige  Eisschollen 
Trägt  der  Strom  dem  Meere  zu. 

Lautlos  in  eiliger  Fahrt, 

Schwimmend,  gleich  weißen  Schiffen 

Beladen  mit  Kristallen 

Beglärut  von  der  Sonne  Strahl.  — 

Sie  bergen  unsere  Träume 
Und  gleiten  schweigend  dahin. 
Väterchen  Frost  geleitet 
Die  schneeweißen  Traumschilfe 
Vorüber  durch  Dorf  und  Stadt, 

Vorbei  an  manchem  Riffe, 

Daß  sie  nicht  berstend  brechen 
Bevor  sie  ihr  Ziel  erreicht . . . 

J.  M.  holle 


Zeichnung  Erika  Schönberg 


Lustiges  Treiben  am  Elskarussell 


Schon  im  Dezember  gab's  bei  uns  zu  Haus  Klumpen  ging's  am  besten.  Es  wurde  vom 
knackigen  Frost.  Die  Bauern  hatten  sich  Land  aus  ein  weiter  Anlauf  genommen,  und 
abgesprochen,  wer  an  der  Reihe  war,  die  so  wie  das  Eis  einsetzte,  fing  man  an  zu  rut- 
Straßen .abzuschleppen",  wenn  Frostwetterin  sehen.  Weit  trugen  einen  die  hölzernen  Pan- 
Sicht  war.  Das  bedeutete:  der  aufgewühlte  toffel  aufs  Eis  hinaus.  Auch  der  Rodelschlitten 
Schmutz  —  wir  sagten  .Modder“  —  wurde  mit  wurde  nun  eingesetzt.  Solange  noch  kein 
einer  Schleppe  aus  Bretterholz,  die  zusätzlich  Schnee  lag,  mußte  man  den  Schlitten  halt  über 
beschwert  und  von  einem  Pferd  gezogen  die  hartgefrorene  Erde  ziehen,  aber  war  man 
wurde,  glattgewalzt.  Oft  nahm  mein  Vater  erst  auf  dem  Eis,  faßte  man  den  Schlitten  hin- 
mich  damals  als  zusätzliches, Gewicht“  mit.  So  ten  mit  beiden  Händen  an.  lief  ein  Stück,  um 
konnte  man,  wenn  der  Morast  gefroren  war,  das  Gefährt  in  Schwung  zu  bringen,  und  legte 
besser  auf  den  Straßen  fahren  und  gehen,  ohne  oder  kniete  sich  dann  drauf  —  schon  sauste  der 
gleich  einen  Achsen-  oder  Fußbruch  zu  ris-  Schlitten  mit  einem  ab! 
kieren.  Schöner  war  es  natürlich,  wenn  einer  den 

Der  starke  Frost  ließ  alles  erstarren.  Teiche,  anderen  mit  dem  Schlitten  über  das  Eis  zog. 
Seen  und  Gräben  froren  zu.  Wir  Kinder  liefen  Aber  da  nicht  immer  ein  Kamerad  zur  Hand 
täglich  zum  Graben  oder  zum  Bruch,  der  sich  war,  erfanden  wir  den  Eispickel.  Mein  Vater 
gleich  hinter  unserem  Haus  befand,  um  zu  fertigte  aus  zwei  Stöcken  in  Besenstielstärke, 
probieren,  ob  das  Eis  uns  schon  tragen  würde,  an  einem  Ende  mit  einem  kräftigen  Nagel  ver- 
Wir  waren  immer  recht  vorsichtig  mit  dem  sehen,  dessen  Kopf  abgekniffen  wurde,  diese 
Stampfen  und  Klopfen  auf  dem  Eis  —  wir  war-  Pickel  an.  Man  setzte  sich  auf  den  Schlitten, 
teten  lieber  Vaters  Urteil  ab.  Wenn  er  dann  nahm  jeweils  in  eine  Hand  diese  Stöcke  und 
eines  Morgens  sagte:  .Heute  könnt  ihr  aufs  konntesichnungutdamitvorwärtsbewegen  — 
Eis"  —  dann  aber  nichts  wie  hinaus!  Hei,  da  das  war  ein  toller  Spaß! 
ging  das  Schorren  los.  Auf  Holzschlorren  oder  Mein  Vater  gab  sich  noch  mehr  Mühe,  uns 

Kindern  die  Winterfreuden  zu  ergänzen.  Eine 
Krengel  (Karussell)  wurde  auf  dem  Eis  aufge¬ 
baut.  Dazu  wurde  ein  Pfahl  ins  Eis  getrieben, 
Ij  F»  y»  I  I  »  der  über  Nacht  richtig  einfrieren  mußte.  Auf 

Ute  L]£Y(l(Z(t(2CKB  demPfahlbefandsicheineEisenspitze.Ineine 

J  lange  Stange  wurde  ein  Loch  gebohrt  und 

iiher  das  7UPefrnrene  Haff  diese  dann  auf  die  Eisenspitze  gesetzt.  Am  un- 

lioer  aas  zugeirorene  nan  teren  dünnen  Ende  der Stange  wurde  der  Ro. 

_  „  .  ...  .  delschlitten  festgebunden,  und  nun  ging  es 

einem  Stall  ausruhen.  Nicht  so  am  Haff.  Wir  . ------- 

m.t'terdedecke"  mit  den  blauen  einge-  waren  mit  einigen  Menschen  in  einer  Futterkü- 
webten  Streifen  an  den  Seiten.  Ich  che  auf  einem  Gut  untergekommen, 
werde  sie  waschen  und  staubdicht  verpacken.  Es  war  ein  sonniger,  frostiger  Tag.  Die  Leute 
Schließlich  ist  sie  das  letzte  Erinnerungsstück  gingen  zum  Haff.Soauch  meine  Mutter  mit  uns, 
aus  meiner  Heimat  Ostpreußen.  Doch  eigent-  um  sich  anzusehen,  wie  die  langen  Treck- 
lirh  erinnert  sie  mich  nicht  so  sehr  an  Skoden  schlangen  über  das  zugefrorene  Haff  dirigiert 
bei  Domnau,  sondern  mehr  an  die  Flucht  mit  wurden.  Und  dann  kamen  die  feindlichen  Tief¬ 
unseren  beiden  Trakehner-Stuten.  flieger.  Schnell  lief  alles  in  Deckung.  Doch  was 

Da  ich  Jahrgang  1938  bin,  habe  ich  damals  da  angerichtet  worden  war,  konnten  wir  gegen 
unseren  Fluchtweg  auf  der  Landkarte  noch  Abend  sehen.  Wir  waren  die  ersten,  die  im 
nicht  verfolgen  können.  Dafür  sind  aber  andere  Schutze  der  Dunkelheit  über  das  schwankende 
Begebenheiten  und  Ereignisse  unauslöschlich  Eis  der  Nehrung  zu  fuhren.  Militärfahrzeuge  mit 
im  Gedächtnis  eingegraben,  und  sie  verfolgen  dem  Rote-Kreuz-Zeichen  fuhren  noch  immer 
mich  noch  heute  manchmal  im  Traum.  Soauch  Verwundete  von  der  Eisfläche.  Ich  sehe  noch 
die  Geschichte  der  Pferdedecke.  heute  einen  Flüchtlingswagen  mit  angeschirr- 

Der  Treck  zog  in  unendlich  langen  Elends-  ten  Pferden  stehen  —  eines  davon  war  erschos- 
zügen  gen  W esten.  Die  sonst  so  temperament-  sen.  Wer  hat  daran  gedacht,  das  andere  Pferd  zu 
vollen  Trakehner  zogen  nun  abgestumpft  und  befreien? 

das  Letzte  hergebend  unseren  zum  Planwagen  Auf  der  Nehrung  gab  es  kein  schützendes 
umgerüsteten  Leiterwagen.  Plötzlich  konnte  Dach  für  Mensch  und  Tier.  So  verbrachten  wir 


aus  dem  Dorf  mit  ihren  Pferdeschlitten  fortfuh¬ 
ren,  hängten  wir  unsere  Rodelschlitten  hinten 
dran,  setzten  uns  drauf  und  ließen  uns  ein 
Stück  mitziehen.  Dabei  kam  es  nicht  selten 
vor,  daß  unser  Schlitten  auch  einmal  umkipp¬ 
te,  wenn  er  in  eine  tiefere  Spur  geriet.  Das  gab 
dann  jedes  Mal  ein  großes  Hallo  und  Geläch¬ 
ter,  wenn  wir  durch  die  Gegend  purzelten! 

Unvergeßliche  Wintertage  —  wer  mag  sie 
missen?  Gertrud  Haug 


Blühender  Blumenschmuck 

Der  Weihnachtsstern  aus  Mexiko 


hen.  °dor  aber  zart  weißgefärbten  Hochblättern aus- 

herSa-  geht,  war  lange  Zeit  abendländischen  Augen 
Kinder  verborgen. 

für  die  Nicht  einmal  ein  Jahrhundert  ist  es  her,  daß 

Isich  der  Weihnachtsstern  bei  uns  einbürgerte. 
Heute  gehört  er  gerade  in  der  kalten  Jahreszeit 
zu  den  beliebtesten  Topfpflanzen  überhaupt 
Diese  Blume  wurde  im  Jahre  1826  von  dem 
nordamerikanischen  Gesandten  Poinsette  in 
Mexiko  entdeckt.  Deshalb  auch  heute  der 
Name  Poinsettia.  Der  Entdecker  nannte  die 
Blume  liebevoll  „Flour  de  la  noche  buena“, 
Blume  der  schönen  Nacht. 

Der  mexikanische  Blütenstern,  wieer  damals 
bei  uns  zulande  genannt  wurde,  erfreute  bereits 
1  den  Dichter  Adelbert  von  Chamisso  und  den 
:  J  Gelehrten  Alexander  von  Humboldt.  Doch  es 

sollte  noch  lange  dauern,  bis  der  Weihnachts- 
stern  in  vielen  Wohnungen  heimisch  wurde. 
Heute  jedoch  ist  er  aus  den  Wohnzimmern 
nicht  mehr  fortzudenken.  Dabei  ist  seine  Blüte- 

H  zeit  längst  nicht  mehr  nur  auf  die  Wintermonate 

beschränkt.  Schon  im  Herbst  kann  man  die  er¬ 
sten  Weihnachtssterne  kaufen. 

Wenn  man  weiß,  daß  die  Heimat  des  Weih- 
ua<  htssterns  die  tropischen,  feuchten  Wälder 

Mexikos  sind,  wird  man  diese  Pflanze  natürlich 
nicht  in  ein  kaltes  Zimmer  stellen.  Mit  dem 
( »teßwasser  braucht  man  nicht  sparsam  umzu- 
gehen.  So  versorgt,  wird  der  Weihnachtsstern 
pflanze  alle  anderen  Topfpflanzen,  die  zu  dieser  Zeit 
ermann  blühen,  weit  überleben.  BfH 
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2.  Fortsetzung 

Annute  (altel  die  Hände  vor  der  Brust;  sie 
möchte  beten,  aber  sie  kann  es  nicht.  Sie  hörte 
eine  fremde  Stimme,  sie  blickt  in  eine  fremde 
Welt.  So  ist  es  denn  wahr,  daß  dem  alten  Mann 
unheimliche  Kräfte  gegeben  sind?  Er  betet  zu 
den  Heidengöttern,  von  denen  Annute  nicht 
einmal  einen  Namen  gewußt!  Er  hat  die  Düne 
besprochen  und  die  Fischer  verzaubert;  er  hat 
die  Pest  vertrieben.  Aber  was  er  auch  getan 
hat,  er  hat  den  Menschen  seines  Dorfes  nur 
Gutes  getan. 


„Es  ist  eine  Todsünde“ 


Annute  möchte  beten,  möchte  weinen.  Sie 
will  dies  alles  nicht  hören,  es  ist  Todsünde,  ist 
Aberglaube,  von  dem  sie  nichts  wissen  darf. 
Aber  sie  kommt  nicht  los  von  der  beschwö¬ 
renden  Stimme  des  alten  Mannes,  auch  wenn 
es  scheint,  als  wäre  er  nun  selbst  verwirrten 
Geistes. 

.Du  mußt  mir  helfen,  den  Zauber  zu  lösen! 
Nur  eine  reine  Jungfrau  kann  das  tun...;  du 
hast  ihn  doch  lieb  — ,  es  geht  um  dein  Glück!“ 

. Ich  kann  es  nicht,  ichdarf  es  nicht  tun!  Es  ist 
Sünde!“ 

.Du  mußt  es  tun!  Es  geht  um  sein  Leben . . .!“ 

.Ich  kann  es  doch  nicht  — ,  auch  um  sein 
Leben  nicht !  Es  geht  ja  um  die  ewige  Seligkeit !" 

.Dann  mußt  du  es  um  den  Glauben  tun! 
Mädchen!  Wer  glaubt,  muß  auch  Mut  haben; 
sonst  wäre  es  ein  arm  Ding!  —  Nun  muß  du  für 
deinen  Glauben  eintreten,  wenn  diealten  Göt¬ 
ter  noch  einmal  aufstehen  gegen  den  Herrn 
Jesu  Christ!  Dann  sollen  die  Menschen  wissen, 
daß  es  viele  göttliche  Namen  gibt,  aber  nur 
eine  göttliche  Kraft!  Und  sie  sollen  die  alten 
Götter  nicht  mehr  verlachen!“ 


O,  daß  die  Welt  so  schön  sein  kann!,  denkt 
Annute  trotz  all  ihrer  Not.  Die  ganze  Lichtung 
ist  ein  Meer  von  zart  schimmernden,  blühen¬ 
den  Gräsern.  Die  decken  die  alten  Baumstub¬ 
ben  und  das  vermodernde  Holz.  Wie  ein  sil¬ 
berner  Schleier  liegt  es  über  der  Wiese  und 
hebt  und  senkt  sich  ganz  leise  im  nächtlichen 
Wind.  Auch  die  hohen  Lichtersaulen  der  Kö¬ 
nigskerzen  schwingen  leise  hin  und  her,  nur 
die  Tannen,  die  wie  dunkel  drohende  Wächter 
über  der  Grickinnaschlucht  stehen,  rühren 
sich  nicht.  Es  knackt  im  Gebüsch ;  aber  es  ist  so 
feierlich,  daß  Annute  meint,  hier  könne  ihr 
nichts  Böses  geschehen.  Da  tritt  ein  Reh  aus 
dem  Wald  in  das  Licht  des  Mondes;  es  ist 
schneeweiß.  —  Gewiß,  es  gibt  weiße  Rehe  auf 
der  Nehrung,  man  sieht  sie  nur  selten. 


Annute 

und  der  letzte 

Kriwe 


Von  Margarete  Kudnig 


Den  Titel  gestaltete  Ewald  Hennek  unter  Verwendung  einer  Zeichnung  von  Professor  Eduard  Bischof!  Hilde  Schwäne 

Bild  eines  Menschen,  und  er  sagt,  es  stamme  Zum  Glück  braucht  sie  nicht  die  ganzen  Das  müssen  heilige  Tiere  sein,  denkt  Annu- 
aus  alter,  ganz  alter  Zeit.  .Es  wird  dir  helfen“,  Gräberreihen  entlangzugehen;  hart  an  der  te  und  vergißt,  daß  es  in  der  Geschichte  der 
sagt  er.  Pforte,  da  liegt  das  Grab  des  fremden  Seeman-  Kirche  keine  heiligen  Tiere  gibt.  Sie  weiß  auch 

Dann  führt  er  sie  bis  zur  Tür  ihres  Vaters:  nes,  den  die  Stürme  des  letzten  Herbstes  ans  nicht,  daß  vor  tausend  und  abertausend  Jah- 
.Geh  du  nun  schlafen,  meine  Tochter."  Land  gespült  haben.  Sie  rafft  auf  dem  Hügel  die  ren  schon  Menschen  hier  gestanden  haben, 

Annute  tastet  sich  durch  die  dunkle  Küche;  Kräuter  und  Blüten  zusammen,  wie  der  Alte  die  nach  den  weißen  Rehen,  nach  den  weißen 
die  offene  Feuerstelle  ist  kalt  und  leer,  aber  der  8esaßL  und  eilt  davon.  Hirschen  und  nach  den  edlen,  weißen  Rosen 

beißende  Rauch  in  der  Luft  haftet  an  allem,  was  Auf  dem  bewaldeten  Dünenrücken  führt  ein  schauten  und  ihre  Reinheit  angebetet  haben, 
sie  berührt.  Sie  meint,  sie  habe  es  noch  nie  so  grünverwachsener  Weg  gen  Norden;  der  —  Annute  denkt,  wie  sie  einmal  zwei  wilde 
stark  empfunden.  Mond  steht  hoch  am  Himmel  und  wirft  sein  Schwäne  gesehen.  Die  stiegen  vom  Hafl  zur 

In  ihrer  Kammer  sinkt  sie  erschöpft  auf  das  hellesLichtaufdenschmalenPfad.Dasistsehr  untergehenden  Sonne  empor.  Die  gestreckten 
Lager;  das  fremde  Bernsteinstück  liegt  zwi-  tröstlich;sieschreitetschnellvoran.Diegefal-  VogelleiberglühtenimLicht.dasweißeGefie- 
schen  ihrer  Hand  und  ihrer  Wange.  Es  ist  wun-  teten  Hände  tragen  den  Strauß  von  würzigen  der  war  schimmernd  wie  Schnee,  und  vom 
derbar  glatt  und  weich  und  wird  ganz  warm.  Kräutern.  Sie  betet.  Der  Klang  ihrer  Stimme  Schlag  der  gewaltigen  Schwingen  erhob  sich 
Sie  fällt  in  einen  tiefen,  traumlosen  Schlaf,  belebt  die  Stille  und  übertönt  die  Angst  ihres  ein  wundersam  starkes,  metallisches  Klingen, 
bevor  sie  daran  denken  konnte,  ihr  Abendge-  Herzens.  Sie  ist  diesen  Weg  noch  nie  gegan-  wie  Sternengesang!  —  Das  müssen  heilige 
bet  zu  sprechen.  gen,  a^er  endlich  kommt  sie  doch  zu  der  gro-  Tiere  sein!,  dachte  Annute;  aber  damals  war 

Am  anderen  Tag  erfährt  Annute  zum  ersten  ®en  Lichtung,  von  der  der  Alte  gesprochen,  sie  noch  ein  Kind... 

Mal,  was  es  heißt:  Schweigen  müssen!  Das 

Leben  nimmt  seinen  Lauf,  und  die  Arbeit  muß  Almute  sieht  in  die  unheimliche  Tiefe  der  Grickinnaschlucht 

getan  werden.  Aber  sie  fühlt  sich  wie  durch 


Sie  läßt  die  Hände  sinken  eine  gläserne  Wand  von  allem  abgetrennt.  Der  Jenseitsderhellen  Lichtung  liegt  diedunkle  hört  sie.  Füttern  denn  die  Reiher  ihre  Jungen 

alte  Karies  ist  nirgends  zu  sehen;  sie  fürchte^  Grickinnaschlucht.  Annute  sieht  in  die  un-  auch  in  der  Nacht?,  denkt  sie.  Sie  weiß  nicht, 
ihn  und  ist  ganz  ohne  Hilfe.  Am  Abend  geht  sie  heimliche  Tiefe;  die  steilen  Hänge  sind  dicht  daß  Scharen  von  dunklen  Kormoranen  ge- 
Er  ist  furchtbar  in  seinem  Zorn,  der  Alte,  in  ihre  Kammer,  doch  eine  Stunde  vor  Mitter-  mit  alten  Tannen  bewachsen,  daß  auch  kein  kommen  sind,  die  weißen  Fischreiher  von 
Aber  dann  wird  seine  Stimme  ganz  ruhig  und  nacht  schleicht  sie  sich  aus  dem  Haus.  Das  Lichtstrahl  mehr  nach  unten  fällt.  Sie  findet  ihren  Brutplätzen  zu  vertreiben.  Sie  weiß  nicht, 
fast  weich:  „Du  darfst  tun,  was  ich  dir  sage,  kleineDorfschläft.esschläftimSchutzeseiner  den  Weg  und  geht  ihn  mit  Schaudern  und  daß  diese  unheimliche  Schlacht  dort  oben 
Mädchen.  Du  kannst  die  Hände  falten  und  hohen  Wälder,  und  es  scheint,  als  ginge  der  denkt  nur  immer:  Herr  Jesu  Christ,  steh  du  mir  schon  viele  Tage  und  Nächte  so  geht.  Sie  zit  ¬ 
beten,  und  ich  werde  das  Feuer  anzünden — es  AtemGottesdarüberhin.AusdemFensterder  bei!  tert  vor  Angst.  „Großer  Gott  im  Himmel!", 

ist  alles  eins!“  letzten  Hütte  blinkt  trübes  Licht;  aber  kein  Rö-  Unten  schlängelt  sich  ein  schmales,  tief-  betet  sie,  „großer  Gott!  —  Großer  Gott!" 

.ft,  .Vielleicht  ist  es  gerade  die  Ruhe  des  Man-  cheln  und  Keuchen  ist  jetzt  zu  hören,  kein  zit-  schwarzes  Moorwässerchen  entlang,  dernrnuß  Weshalb'tut  sie  eigentlich  diesen*  Gang? 
,•  nes,  die  Annute  bezwingt.  Sie  läßt.die  müden  terndes  Beten  der  alten  Frau.  Es  ist  wie  eine  sie  folgen.  Nein,  sie  ist  doch  nicht  ohne  Furcht,  Geht  es  um  ihr  Glück,  um  sein  Leben  oder  um 
<i  Hände  sinken:  „Ich  will  es  tun.“  Ruhe  vor  dem  Sturm.  aber  ein  Zurück  gibt  es  nicht  für  sie.  den  Glauben?  —  Es  ist  alles  versuriken.  Sie 

Da  tritt  er  mit  ihr  in  den  Schatten  des  Wal-  Ob  der  Gang  auf  dem  Friedhof  das  schwer-  Schon  hat  sie  die  hohen  Reiherhorste  er-  kann  nur  noch  einen  Gedanken  lassen:  Vor- 
des.  Die  alten  Eichen  rauschen  so  stark,  keiner  ste  ist  in  dieser  Nacht?  —  „Auch  eine  Fischer-  reicht,  jenseits  der  Schlucht.  Sie  kann  nichts  wärts!  Vorwärts!  —  Sie  ist  last  bewußtlos  vor 
kann  ihr  Flüstern  hören!  Er  zeigt  ihr  den  Weg  frau  muß  ohne  Furcht  sein  können!“,  hat  der  sehen,  doch  kommt  sie  dem  scharfen,  kräch-  Angst  —  und  das  ist  wohl  eine  Gnade.  Denn  sie 
und  nennt  die  Stunde  und  hängt  ihr  an  einer  Alte  gesagt.  Es  ist  schwer,  was  er  von  ihr  ver-  zenden  Geschrei  immer  näher.  Sie  hört  das  istjanurein  Mädchen,  und  vor  kurzem  war  sie 
hänfenen  Schnur  ein  helles  Stück  Bernstein  langt,  denn  vor  kurzem  war  sie  doch  fast  noch  Rauschen  der  starken  Flügel  in  den  Kronen  der  noch  ein  Kind. 

um  den  Hals;  das  ist  seltsam  geformt,  wiedas  ein  Kind.  Bäume,  viele  fremde,  wilde  Vogelstimmen  Fortsetzung  folgt 
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Gerhard  Pötzl-Saaz 


Und  wunderten  vor  fremden  Türen 


Manchmal  wußten  sie  es  selbst  nicht 
mehr,  wie  alles  kam.  Zuerst  war  es  nur 
ein  Gedanke.  Ein  häßlicher,  kleiner 
Gedanke.  U nd  sie  reckten  ihren  Kopf  hoch  und 
taten,  als  ob  es  sie  nichts  anginge.  Nur  ihr 
Schritt  war  hastiger  geworden.  Und  manchmal 
war  es,  als  horchten  sie  in  den  Wind. 

Und  als  das  Dröhnen  schon  ganz  nahe  war, 
wußten  sie,  daß  es  kein  kleiner,  häßlicher  Ge¬ 
danke  mehr  war,  der  sie  quälte.  Und  er  sprang 
von  einem  Haus  zum  anderen,  pochte  an  die 
Fenster  und  an  die  Türen. 

Ein  Feuerwerk,  ein  blendendes  Feuerwerk 
war  es,  das  auf  sie  zukam... 


Da  beluden  sie  die  Wagen.  Und  sie  standen 
vor  den  Türen  und  warteten ... 

Da  kam  einer  mit  wehenden  Haaren  die 
Straße  herunter.  Seine  Stimme  flog,  und  die 
Arme  gingen  wie  die  Flügel  einer  Windmühle. 
Unablässig  schrie  er:  .Los  jetzt! ...  Ihr  seid  die 
letzten!  So  fahrt  doch  endlich  los!" 


.Wohin  fahren  wir?",  fragte  das  kleine  Mäd¬ 
chen.  Und  es  sagte  es  ganz  leise,  denn  der  kalte 


Spuren 

VON  WALTER  ADAMSON 

Wir  haben  im  Dünensand 
Spuren  gelassen 

die  der  Wind  nicht  verwehen  kann 

die  Menschen  sind  loit 

die  Jahre  sind  hin 

und  die  Bilder  langsam  verblassen. 

Doch  immer  noch  spülen 
die  Wellen  den  Sand 
und  der  Wind  singt  sein  Lied 
vom  Werden  und  Sterben 
es  zog  ein  Schatten 
Übel  das  Land 
die  Sonne  ging  unlei 
i  i dann  wurde  es  Nacht. 

Wir  haben  immer  daran  gedacht 

wenn  in  lernen  Ländern 

der  Morgen  graute 

uns  träumte  es  sei  doch 

alles  nicht  wahr 

der  Schatten 

die  Tränen 

das  Ende . . . 

Und  langsam  ließ  uns  die  Zeit 
aus  der  Hand 

wii  lallen  im  Schlaf  noch  die  Hände 
es  zieht  ein  Schalten  über  das  Land 
über  Felder 
und  Wälder 
und  Städte. 

Ein  Echo  ist  es 

das  uns  erreicht 

ist  das  die  eigene  Stimme? 

Oder  ist  es  der  Schiei 
dei  Menschen  vielleicht 
dei  geloderten 
die  man  uns  nahm? 

Es  gehl  ein  Schatten  über  das  Land 
dei  Wind  singt  sein  Iraunges  Lied 
wir  gingen . . . 

doch  unsere  Spur  ist  noch  da 
eine  stumme  Zeugin 
der  Zeit. 


Wind  zog  ihm  den  Mund  zu.  Es  saß  hinten  auf 
dem  Wagen.  Und  vorne  gingen  die  Pferde  wie 
von  allein. 

.Wohin  fahren  wir?" 

Und  der  alte  Mann,  der  vorne  saß  und 
immer  vor  sich  hinredete,  schüttelte  den  Kopf 
und  wandte  sich  ab. 

Und  die  Frau,  die  die  Mutter  war,  konnte 
keine  Antwort  geben.  So  sehr  sie  sich  auch 
bemühte... 

Da  hielt  der  Alte  noch  einmal  an. 

Die  Pferde  dampften  und  scharrten  mit  den 
Hufen  auf  der  schlammigen  Straße.  Er  stellte 
sich  im  Wagen  auf  und  sah  den  Weg  zurück. 

Da  war  das  Haus  und  ein  Stück  Land.  Und 
das  Land  roch  nach  Feuchte  und  Kühle.  Und 
die  Bäume  reckten  die  Äste  wie  schwarze  Fin¬ 
ger  in  die  Luft.  Und  alles  war  wie  sonst. 

Nein,  wir  werden  schon  wiederkommen, 
dachte  der  alte  Mann. 

Bald  schon.  Das  Land  braucht  uns  ja.  Das 
Haus  und  das  Land.  Es  wird  nur  kurze  Zeit 
dauern.  Ganz  bestimmt  wird  es  so  sein... 

Und  er  suchte  in  den  Taschen  und  schneuzte 
sich  heftig. 


.Wohin  fahren  wir?",  fragte  wieder  das 
Mädchen.  .Wohin  fahren  wir? . .  .Warum  blei¬ 
ben  wir  nicht  da?" 

Der  Alte  riß  an  den  Zügeln,  und  die  Pferde 
gingen  wie  von  allein. 

Und  die  Spuren  der  Räder  wurden  breiter, 
das  Knarren  der  Wagen  lauter.  Ein  endloser 
Zug  war  es  auf  einmal,  Wagen  um  W agen.  Man 
hat  zu  zählen  aufgehört.  Das  Land  bebte  unter 
den  vielen,  vielen  Rädern.  Die  Erde  roch 
feucht,  und  die  Äcker  waren  schwarz.  Und  die 
Schollen  glänzten  in  der  niedrigen  Sonne. 

So  war  es  Tag  um  Tag. 


Manchmal  erzählte  einer.  Er  sprach  leise 
und  sah  sich  dauernd  um.  Doch  einer  gab  es 
dem  anderen  weiter.  Und  es  war  das  Grauen 
vor  dem  Gehörten,  das  immer  wieder  die  Pfer¬ 
de  antrieb  und  vorwärts  jagte.  Es  war  ein  na¬ 
menloses  Grauen. 

Und  nur  die  Kinder  fragten  manchmal 
„Wohin  fahren  wir?" 

Doch  der  Wind  riß  ihnen  die  Worte  vom 
Munde  weg.  So  brauchte  niemand  Antwort 
geben. 

Und  die  Straßenbäume  wanderten  mit 
ihnen  her.  Es  war  ein  Baum  wie  der  andere: 
schwarz  und  verwaschen,  mit  grünem  Moos  an 
den  Rinden. 

Und  manchmal  dampfte  das  Land.  Das 
weite  Land  hinter  ihnen.  Und  der  Wind,  der  sie 
vor  sich  herschob,  roch  verbrannt. 

„Nein",  sagte  der  alte  Mann,  der  vorne  bei 
den  Pferden  saß,  .das  können  sie  doch  nicht 
tun!  Das  nicht!" 

Und  er  schlug  sich  auf  die  Schenkel  und 
dachte:  O  Deutschland. 


In  dem  engen  Raum  war  die  Dunkelheit  an¬ 
gepflockt.  ln  den  Ecken  hing  sie  und  kroch 
langsam  über  die  Hände  und  die  Knie;  verbarg 
das  Gesicht  und  die  Gedanken. 

Einer  sprach.  Langsam  tropften  die  Worte 
—  eine  dunkle,  erregendeStimme.  Wecktedie 
anderen  aus  ihrem  Halbtraum.  Alle  Brücken 
waren  weg.  Sie  wußten  es  nur  noch  nicht. 

Und  die  Ausweglosigkeit  hatte  die  Angst 
geboren,  jenes  nagende  Untier  mit  den  tau¬ 
send  Augen  und  den  tausend  Gesichten;  sie 
ließ  alle  zusammenrücken  und  ineinander 
verkriechen  wie  eine  verängstigte  Herde. 


Josef  Sommerfeld 


Tiefer  Schnee  bedeckte  das  Land;  denn 
der  Kriegswinter  1941/42  hatte  zeitig  be¬ 
gonnen  und  wartete  mit  massiven  Nie¬ 
derschlägen  und  lang  andauerndem  Frost  auf. 
An  einen  baldigen  Frühling  war  vorerst  nicht 
zu  denken. 

Vom  Postamt  Goldap  aus  war  der  Postbote 
Karl  Lehner  unterwegs.  Ihm  war  der  Landzu- 
stellbezirk  Rappenhöhe  übertragen  worden. 
Während  er  zur  schneefreien  Zeit  den  Zu¬ 
stellweg  mit  dem  Fahrrad  zurückzulegen 
pflegte,  mußte  er  zur  Winterszeit  die  35  Kilo¬ 
meter  lange  Tagestour  zu  Fuß  bewältigen. 
Darum  hatte  der  junge  Postaushelfer  sich  Ski 
an  die  Füße  geschnallt.  Dennoch  blieb  der  Zu¬ 
stellweg  von  acht  Uhr  bis  in  die  früh  eintreten- 
de  Dunkelheit  hinein  hügelauf,  hügelab  an¬ 
strengend  genug.  Jeder  Bewohner,  und  wohn¬ 
te  er  noch  so  weit  abseits,  hatte  ja  ein  Anrecht 
auf  die  tägliche  Zustellung  seiner  Postsachen 
und  nicht  zuletzt  des  „Goldaper  Tageblattes". 

Mutig  nahm  Lehner  den  Weg  zwischen  die 
Beine.  Bei  den  kräftigen  Bewegungen,  die 
Hände  mit  dicken  Fäustlingen  die  Skistöcke 
umfassend,  konnte  ihm  nicht  kalt  werden. 

Die  Mittagszeit  war  längst  vorüber,  und  hin¬ 
ter  dem  gleichmäßig  grauen  Wolkenschleier 
verriet  die  Sonne,  daß  sie  sich  in  Kürze  an¬ 
schicken  würde,  hinter  dem  Horizont  zu  ver¬ 
schwinden.  Der  Weg  zur  nächsten  Station, 
dem  Bauern  Wallner,  aber  war  noch  weit,  und 
der  Postbote  hatte  sich  an  diesem  Tage  etwas 
verspätet.  —  Als  Karl  Lehner  den  Wald  verlas¬ 
sen  halte  und  freies  Feld  betrat,  zeichnete  sie  h 
vor  ihm  der  stattliche  Hof  mit  den  schneebe¬ 
deckten  Dächern  gegen  die  hügelige  Land¬ 
schaft  ab.  Nur  langsam  schien  der  Gebäude¬ 
komplex  näherzukommen.  Der  Postbote 
sehnte  ihn  herbei;  sein  Magen  knurrte.  Dort 
auf  dem  Hof  erwartete  ihn  in  der  Regel  eine 


Einer  hing  ein  Stück  von  einer  Decke  vor  das 

Fenster,  kramte  in  den  Taschen  und  fand  eine 
Kerze.  Ein  anderer  hielt  ein  brennendes 
Streichholz  an  den  Stumpen. 

Das  Licht  der  Kerze  zerrte  an  den  Schatten, 
die  in  den  Ecken  flackten  —  zerriß  die  dunkle 

Hülle  der  Dämmernis  und  machte  grell  die  Ge¬ 
sichter,  weiß  und  grell. 

Und  der  Wind  stieß  die  Tür  aul. 

Die  irrsinnige  Nacht  fiel  klirrend  durch  den 
engen  Rahmen  in  den  Raum.  Riß  an  der  dürfti¬ 
gen  Decke  am  zugigen  Fenster,  blähte  sie  und 
schlug  knallend  an  das  nackte  Kreuz.  Durch 
die  offene  Tür  leuchtete  brandroter  Schein. 


Das  Gestampfe  der  Motoren  klang  tackend 
aus  dem  Dorf.  Durch  den  Brand  liefen  die 
braunen  und  schwarzen  Gestalten  der  angrei¬ 
fenden  Spitzen. 

Stießen  und  schrien,  johlten . . . 

Die  Stimmen  überschlugen  sich,  kletterten 
an  den  Häusern  empor  und  flammten  über  den 
Dächern  in  die  schreiende  Nacht. 

Die  Kerze  war  erloschen.  Und  nur  die  hasti¬ 
gen  Stimmen  durchleuchteten  den  Raum  wie 
eine  Fackel. 

Einer  schrie!  Sprang  auf  und  lief  in  die  ja¬ 
gende  Nacht,  schrie,  und  stampfte  über  die 
feuchten  und  klebrigen  Äcker . . . 

Dann  und  wann  lachte  er  vor  sich  hin  ein 
leises,  tastendes  Lachen,  das  keinen  Wider¬ 
hall  hatte,  das  einsam  war,  verloren  und  leer. 

Das  Dorf  war  nahe,  und  sie  sahen  ihn  stür¬ 
men:  .Ihr  Hunde...  Hundeee!" 

ln  dem  Gedröhn  der  vorgehenden  Kompa¬ 
nien  schlug  er  lang  hin  —  lag  bei  einem  Brom¬ 
beergestrüpp,  das  ihn  festhielt... 

Die  in  der  Hütte  standen  und  starrten.  Große 
entflammte  und  tote  Augen  sahen  in  den 
Brand.  Der  Wind  zerrte  an  den  Mänteln,  schlug 
in  das  Gesträuch,  das  sich  bog  wie  unter  einer 
schweren  Last.  Ein  paar  barmherzige  Schnee¬ 
flecken  lagen  wie  weiches  Moos  an  den  fetti¬ 
gen,  glänzenden  Schollen... 

Und  das  Land  brannte.  Brannte  lichterloh 
und  starb.  O  Deutschland! 


Und  die  Frauen  und  die  Männer  standen  vor 
fremden  Türen  und  baten  um  Einlaß.  Und  nur 
die  Kinder  und  die  Alten  fragten:  .Wohin 


willkommene  Stärkung,  ein  mit  Speck  großzü¬ 
gig  belegtes  Butterbrot  und  heißer  Kaffee. 

Gedankenverloren  schleifte  er  die  längst 
ausgefahrene  Doppelspur  entlang,  den  Blick 
vor  sich  hingerichtet.  Da  vernahm  er  hinter 
sich  ein  eigenartiges  Schnaufen  und  ein  leich¬ 
tes  Stampfen  wie  von  zahllosen  Schritten.  Das 
kam  ihm,  der  in  jener  weiten  und  breiten  Land¬ 
schaft  glaubte,  allein  zu  sein,  nun  doch  höchst 
seltsam  vor.  Er  hielt  inne  und  blickte  sich  um. 

Was  er  da  sah,  hielt  er  zunächst  lür  eine 
Selbsttäuschung  und  er  traute  seinen  Augen 
nicht.  Ein  Rudel  Hirsche,  acht  bis  zehn  stattli¬ 
che  Tiere,  folgte  ihm  in  der  von  ihm  ausgetrete¬ 
nen  Spur.  Vorn  stolzierte  ein  stattlicher  Leit¬ 
hirsch  mit  kühn  erhobenem  Haupte,  sodaß  das 
vielfach  verzweigte  Geweih  sich  augenfällig 
gegen  den  dunklen  Wald  abzeichnete.  Das 
Rudel  verhielt  das  Tempo  ein  wenig,  und  die 
warme  Atemluft  aus  den  Nüstern  bildete 
weißgraue  Wölkchen,  die  wenig  später  in  der 
kalten  Winterluft  entschwanden. 

Langsam  kam  das  Rudel  näher,  und  der  har- 
schige  Schnee  knirschte  unter  den  Hufen.  Die 
großen  runden  Augen  des  Leittieres  schienen 
den  Fremdling  bedrohlich  zu  fixieren.  Lehner 
wurde  es  ungemütlich.  Er  zog  es  vor,  seinen 
Weg  fortzusetzen,  um  nur  nicht  von  seinen 
Verfolgern  eingeholt  zu  werden;  denn  er  fürch¬ 
tete  einen  näheren  Kontakt  mit  ihnen. 

DasSchnaufen  hinter  ihm  hörte  nicht  aul.  es 
folgte  vielmehr  unaufhaltsam  in  stets  gleich¬ 
bleibendem  Abstand.  Wenn  der  Postbote 
beim  Anstieg  eines  Hügels  seine  Schritte  mä¬ 
ßigte,  hielten  auch  die  Hirsche  ein  wenig  inne, 
glitt  er  zügig  voran,  vermehrten  auch  dieTiere 
ihr  T empo.  So  näherte  er  sich  allmählich  dem 
Wallnerschen  Hol,  und  er  war  Iroh,  als  er  die¬ 
sen  ohne  Komplikationen  erreicht  hatte. 

Während  der  junge  Mann  bei  der  wohlver¬ 
dienten  Stärkung  saß,  welche  Walburga,  das 


Vom  Winter  verzaubert  Foto  Eckelt 


gehen  wir? . . .  Wo  führt  ihr  uns  hin?"  Bei  den 
Alten  ist  es  am  schlimmsten.  Weil  sie  alle  ir¬ 
gendwo  am  Rande  stehen.  Stehen,  warten  und 
starren.  Die  anderen  gehen  meist  vorbei,  wenn 
sie  auf  den  Parkbänken  sitzen  und  warten. 

Manchmal  aber  bleibt  einer  stehen  und 
spricht  sie  an.  Dann  malt  ihr  Stock  ein  Haus  in 
den  Sand  und  ein  Stück  Land,  einen  Baum,  der 
die  Äste  in  den  Himmel  reckte.  In  einehTüffF' 
mel,  der  keiner  war. 

Und  der  eine  malte  einen  Fuß  und  delrtfhdb/ 
re  einen  Berg.  So  viele  waren  es.  Und  jeder 
wußte  etwas  anderes. 

Und  dann  war  das  Alleinsein  nicht  so  groß. 
Und  dann  war  das  Alleinsein  nicht  so 
schwer . . . 


Dienstmädchen,  auf  Geheiß  der  Bäuerin  mit 
verschämtem  Lächeln  in  der  Gesindestube 
serviert  hatte,  trat  der  Bauer  selbst  ein,  um  Post 
für  den  Versand  mitzugeben.  Er  warein  leutse¬ 
liger  Mensch,  der  sich  gern  unterhielt.  Darum 
fragte  er  auch  dieses  mal  nach  kurzem  Gruß: 
„Na,  Herr  Lehner,  was  gibt  es  denn  neues?" 

Und  der  so  Angeredete  schluckte  den  Bissen 
hinab  und  berichtete,  was  ihm  auf  dem  Wege 
nach  dorthin  begegnet,  und  wie  er  dem  Rudel 
nicht  ohne  Besorgnis  vorausmarschiert  war. 

W allner  hörte  gelassen  zu.  Er  hatte  wie  alle 
Bauern  Ostpreußens  mit  mehr  als  75  Hektar 
Landbesitz  die  Jagd  auf  seinem  Grund  und 
Boden  und  war  nicht  nur  Jäger,  sondern  auch 
Heger. 

Nachdem  der  Postbote  geendet  hatte,  lä¬ 
chelte  Wallner  gutherzig  und  verriet  seinem 
Gast,  daß  die  Hirsche  aus  dem  großen  Jagdre¬ 
vier  Rominter  Heide  bei  alter  und  fester 
Schneelage  täglich  etwa  zur  gleichen  Zeit  zu 
den  Futterstellen  kämen,  die  an  geschützten 
Stellen  für  sie  geschaffen  worden  waren.  Auf 
dem  Wege  nach  dort  nehmen  die  Tiere  stets 
denselben  Weg  und  wählten  in  der  Regel  be¬ 
reits  ausgetretene  Pfade.  Dabei  verhielten  sie 
sich  friedlich  und  täten  niemandem  etwas  zu 
leide.  Anders  sei  es  jedoch  auf  dem  Futter¬ 
platz.  Dort  gelte  es  als  gefährlich,  sich  ihnen  zu 
nähern  oder  gar  eines  der  Tiere  streicheln  zu 
wollen.  Der  Leithirsch  achtete  wachen  Auges 
aul  jeden  Annäherungsversuch  Fremder  und 
könnte  in  solchen  Fällen  sehr  unberechenbar 
werden. 

Andere  Postboten,  die  bereits  jahrelang 
lene  Landreviere  mit  Post  bestellten,  wußten 
um  eine  mögliche  Begegnung  mit  Hirschru¬ 
deln.  Sie  berichteten  zuweilen  auch  darüber, 
ohne  jedoch  größeres  Aufhebens  davon  zu 
mar  hon,  denn  lür  sie  war  das  nichts  neues  oder 

ungewöhnliches. 


Als  der  Postbote  die  Hirsche  traf . . . 
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Das  Bild  von  Schwarzort 


Eine  Erinnerung  an  den  Lehrer  und  Maler  Heinrich  Lindenau 

Fr  war  ein  großer  Künstler,  ein  gütiger,  lie¬ 
benswerter  Lehrer,  ein  Irommer  Mensch 


Zunächst  lernte  ich  Lindenau  als  Leiter  der 
zweiten  Klassenstufe  kennen.  Diese  Stellung 

-  übte  er  neben  seiner  Haupttätigkeit  als  Zei- 

Dinge  hervorhob,  die  das  chenlehrer  für  die  gesamte  Schule  aus.  Die 
ht  erfüllen  müßten  den  ge-  morgendliche  Schulstunde  begann  er  damit, 
ind  das  moralische  Gesetz,  daß  er  stehend  mit  uns  Schülern  betete.  Eswar 
?inrich  Lindenau  besrhrei-  jeden  Tag  dasselbe  Gebet,  das  mir  deshalb 
ren,  den  ich  um  1920  ken-  auch  in  der  Erinnerung  geblieben  ist,  jenes 
igelernt  habe.  Lied,  das  am  Vormittag  vom  Königsberger 

te  noch,  wie  er,  von  der  Prin-  Schloßturm  durch  die  offenen  vier  Turmseiten 
id,  auf  das  Gebäude  der  Kö-  geblasen  wurde,  und  zwar  in  seinem  Gebet  die 
i-Mittelsr  hulezuging, seine  vierte  Strophe  .Ach  bleib  mit  deinem  Segen 
>talt,  im  Lodenmantel,  mit  bei  uns,  du  reicher  Herr;  dein  Gnad  und  alls 
Krückstock,  versonnen  vor  Vermögen  in  uns  reichlich  vermehr." 
und  uns  freundlich  zulä-  ...  ...  .......  , 

ihn  im  Vorbeigehen  ehrer-  Wenn  d,e  Weihnachtsfenen  begannen,  be- 
nn  er  war  als  Künstler  mit  Renkte  er  drei  Schüler  mit  einem  Buch.  Ich 
geprägten  pädagogischen  *rh,f 1 11  e'n?  !m  Großformat  und  mit  prächtigen 
e  von  uns  Schülern  aner-  Bunten  B,ldern  ausgestattete  Ausgabe  des 

snde  Persönlichkeit  im  Leh-  T'erepf,  "IReln^euFuCch8u  T*  ufn  BeDSchn 

tung:  .Meinem  heben  Schüler  Willy  Rosner 

» des  Gemäldes  .An  der  Ost-  fT  Weihnachtsfest  zur  Erinnerung  an  seinen 

t"  -  das  Titelblatt  des  Ka-  Lehrer  H  Lindenau.  Dieses  Werk  ist  mir  in 

en  und  seine  Maler"  für  das  de[  ScDhulfe‘t  und  Ja.n*f  daruber  hinaus  7e,n 
)M  7i  17 i*i ol  vPr«nHtnonn  guter  Begleiter  und  Lehrherr  gewesen:  .Zur 

Weisheit  bekehre  bald  sich  jeder  und  meide 
das  Böse,  verehre  die  Tugend!  Dieses  ist  der 
Sinn  des  Gesangs,  in  welchem  der  Dichter 
Fabel  und  Wahrheit  gemischt,  damit  ihr  das 
Böse  vom  Guten  sondern  möget  und  schätzen 
die  Weisheit."  So  bin  ich  durch  Heinrich  Lin¬ 
denau  schon  im  7.  oder  8.  Lebensjahr  auf 
Goethe  aufmerksam  gemacht  worden,  dessen 
Werke  Ernst  Wiechert  an  die  vorderste  Stelle 
setzen  würde,  wie  er  in  seiner  Arbeit  .Vom 
Trost  der  Welt"  schreibt,  wenn  er  einmal  ge¬ 
zwungen  wäre,  in  die  Einsamkeit  zu  gehen  und 
zu  überlegen,  was  er  an  unentbehrlichen 
Buchgefährten  mitnehmen  sollte,  nämlich  «die 
Bibel  und  Goethes  Werke“. 


Heinrich  Lindenau:  An  der  Ostsee  bei  Schwarzort 


Mit  Ausstellung  geehrt 
Stephan  Preuschoff  wurde  75 

Mit  der  Präsentation  ausgewählter  Öl¬ 
bilder  und  Holzschnitte  ehrte  der  Be¬ 
rufsverband  Berliner  Künstler  zu¬ 
sammen  mit  dem  Kunstamt  Schöneberg  Ende 
vergangenen  Jahres  den  ostpreußischen 
Künstler  Stephan  Preuschoff,  geboren  1 907  in 
Braunsberg.  Er  hatte,  als  er  aus  dem  Krieg  und 
aus  der  Kriegsgefangenschaft  zurückkehrte, 
neben  seiner  Heimat  auch  die  bis  dahin  ge¬ 
schaffenen  Werke  verloren-  Un)  sp  bemer¬ 
kenswerter  ist  seine  noch  heute  ungebrochene 
Schaffenskraft. 

Zu  betrachten  waren  Ölbilder,  die  der 
Künstler  überwiegend  im  6.  bis  8.  Lebensjahr¬ 
zehnt  geschaffen  hat.  Porträts  und  Stilleben 
gehören  ebenso  zu  seinem  CEuvre  wie  Land¬ 
schaften  und  Situationen  aus  der  Arbeitswelt. 
Seinen  Stil  hat  eine  Berliner  Zeitungskritik 
wohl  treffend  charakterisiert:  „Zwischen  den 


Strömungen  von  Expressionismus  und  Neuer 
Sachlichkeit  gelang  es  Preuschoff,  einen  eige¬ 
nen  Standort  zu  linden ...  In  kräftigen  Kontu¬ 
ren  und  in  einer  dunkel  glühenden,  doch  nie¬ 
mals  grellen  Farbgebung  hat  der  Maler  seine 
Eindrücke  und  Erlebnisse  umgesetzt .. .“  So 
überzeugen  auch  seine  Bilder,  die  die  Nach¬ 
kriegszeit  und  den  Wiederaufbau  zeigen  und 
mit  leidenschaftlicher  Anteilnahme  gemalt 
sind,  ganz  besonders. 

ln  die  Rubrik  „Neue  Sachlichkeit"  möchte 
man  auch  seine  Holzschnitteeinordnen.  Nicht 
unerwähnt  bleiben  soll  das  Bild  seiner  hun¬ 
dertjährigen  Mutter,  das  mancher  versunken 
betrachtet.  Mag  dies  dafür  sprechen,  daß  dem 
ostpreußischen  Künstlernoch  vieleschaffens¬ 
reiche  Jahre  bevorstehen,  jedenfalls  kann  man 
es  ihm  nur  von  Herzen  wünschen.  W.K. 


Ostpreußische  „Spezialitäten“  an  der  Elbe 

Eine  sehenswerte  Ausstellung  mit  Bildern  von  Marie  Lömpcke  im  Hamburger  Haus  der  Heimat 


Tradition  ist  nicht  das  Sammeln  von 
Asche  —  Tradition  ist  die  Weitergabe 
einer  Flamme.“  Diese  Worte  stellte  der 
Vorsitzende  der  Landesgruppe  Hamburg  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen,  FritzScherkus, 
in  den  Mittelpunkt  seiner  Ansprache  aus 
Anlaß  der  Eröffnung  einer  Ausstellung  im 
Hamburger  Haus  der  Heimat.  Die  erste  Aus¬ 
stellung  dieser  Art  im  neuen  Jahr  steht  unter 
dem  Motto  „Ostpreußen“  und  zeigt  volkstüm¬ 
liche  Trachtenkleider,  kostbaren  Bernstein¬ 
schmuck,  Cadiner  Majolika  und  Keramik  von 
Renate  Höhrath- Vesper.  Kostbar  auch  die 
Kleinplastiken  von  Georg  Fugh,  Edith  von 
Sanden-Guja  und  Karl  Heinz  Engelin.  Warme 
Handschkes  mit  heimatlichen  Mustern  und 
Textilien  —  diealten  Muster  wurden  übrigens 
in  der  „hauseigenen"  Webstube  nachgewebt 
—  künden  vom  handwerklichen  Geschick  und 
künstlerischem  Geschmack  der  ostpreußi¬ 
schen  Frauen.  Fotografien  und  Wappen  ost¬ 
preußischer  Städte  und  Kreise  legen  ebenfalls 
Zeugnis  ab  vom  alten  deutschen  Land  im 
Osten. 

Einen  historischen  Überblick  über  dieses 
Land  gab  Fritz  Scherkus  in  seiner  Ansprache; 
er  wies  darüber  hinaus  aber  auch  auf  die  Ver¬ 
bindungen  hin,  die  bereits  zu  früheren  Zeiten 
zwischen  der  alten  Hansestadt  Hamburg  und 
der  Provinz  im  Osten  des  Reiches  bestanden. 
So  stammen  die  Kacheln  des  alten  Elbtunnels 
aus  Cadinen,  und  Teile  des  Hamburger  Hafens 
seien  vor  dem  Ersten  Weltkrieg  mit  Kiefern 
aus  dem  Kreis  Sensburg  aufgebaut  worden. 

Diese  enge  Verbindung  wurde  auch  nicht 
zuletzt  deutlich  in  dem  Banner  der  Landes¬ 
gruppe,  das  bei  dieser  Gelegenheit  feierlich 
geweiht  wurde.  Es  zeigt  auf  der  einen  Seite 
einen  Kurenkahn  und  die  Elchschaulel,  auf  der 
anderen  Seite  das  Wappen  der  Hansestadt 
Hamburg  und  einen  Ozean.riesen"  am  Poller. 
Die  Worte  „Ostpreußen  —  Land  unserer  Väter 


—  unvergessen”  und  „Einigkeit  macht  stark“ 
legen  Zeugnis  ab  von  der  Flamme,  die  die 
Hamburger  Ostpreußen  bereit  sind,  weiterzu¬ 
geben  an  die  nachfolgenden  Generationen. 

Im  Mittelpunkt  der  Ausstellung  steht  je¬ 
doch  einThema,  das  vor  allem  Kunstliebhaber 
anspricht:  Bilder  von  Marie  Lömpcke,  einer 
Ostpreußin  aus  Augstupönen  (Hochfließ), 
Kreis  Gumbinnen.  Die  Künstlerin,  die  heute  in 
2160  Stade- Wipenkathen,  Logerweide  49, 
lebt,  hatte  für  diese  Ausstellung  vornehmlich 
Aquarelle  zusammengestellt;  aber  auch  Öl¬ 
bilder  und  reizvolle  Collagen  (hierfür  klebt 
Marie  Lömpcke  zunächst  aquarellierte  und 
später  gerissene  Papierschnipsel  zu  anspre¬ 
chenden  Kompositionen  zusammen)  sind  im 
Hamburger  Haus  der  Heimat  zu  sehen.  Die 
Thematik  der  ausgestellten  Arbeiten  reicht 
von  Reisebildern  aus  Griechenland  und  Italien 
bis  hin  zu  abstrakten  Motiven.  Vor  allem  aber 
ist  es  ihre  engere  Umgebung  —  die  Elbe  bei 
Stade,  das  Wattenmeer,  die  Landschaft  am 
Strom  —  die  Marie  Lömpcke,  geb.  Kuntze,  auf 
das  Papier  bannt  und  den  Betrachter  auf  diese 
Weise  fasziniert.  Die  klaren,  harmonischen 
Farben,  die  zarte  Komposition  —  das  ist  die 
unverkennbare  Handschrift  der  Künstlerin, 
die  über  ihren  eigenen  Werdegang  berichtet: 
„Schon  als  Kind  und  junges  Mädchen  habe  ich 
in  Ostpreußen  gern  gezeichnet  und  gemalt. 
Später,  nach  der  Flucht  und  dem  Treck  kam  ich 
nur  noch  selten  dazu,  ln  den  folgenden  Jahr¬ 
zehnten  mußte  ich  als  Mutter  von  sechs  Kin¬ 
dern  Pinsel  und  Stift  ganz  zur  Seite  legen... 
Erst  vor  knapp  zehn  Jahren  faßte  ich  wieder 
Mut  und  begann  zu  zeichnen..." 

Viele  Menschen  fanden  Freude  an  den  Bil¬ 
dern  der  Marie  Löm|)cke,  lind  das  ist  es  auch, 
was  der  Künstlerin  am  Herzen  liegt  —  Freude 
zu  bereiten.  So  war  sie  auch  gern  bereit  —  nach 
einer  Verölfentlichung  im  Ostpreußenblatt  — , 
anhand  von  Fotografien  ostpreußische  Motive 


für  ihre  Landsleute  zu  malen  oder  zu  zeichnen. 
—  .Ich  finde,  es  ist  sehr  wichtig,  daß  die  Ver¬ 
triebenen  ihre  Heimat  für  sich  und  ihre  Familie 
bewahren,  und  gute  Bilder  halten  die  Erinne¬ 
rung  wach“,  hat  sie  einmal  gesagt.  Bilder,  die 
mit  dazu  beitragen,  daß  die  Erinnerung  an  die 
Heimat,  einer  Flamme  gleich,  weitergegeben 
wird. 

Die  Ausstellung  ist  noch  bis  zum  28.  Januar 
montags  und  donnerstags  von  10  bis  17  Uhr 
oder  nach  telefonischer  Vereinbarung 
(040/346359)  zu  sehen.  SiS 


(  Kulturnotizen  ) 

Das  Kleine  Kunst  Kabinett  Bernhausen  zeigt 
noch  bis  zum  30.  Januar  Aquarelle  und  Acrylbilder 
von  Mariana  Cinleanu.  Zur  Eröllnung  sprach  der 
ostpreußische  Maler  Hellmut  Marcus.  7024  Filder¬ 
stadt  1,  Bruckenackerstraße  ,  Stadtbücherei  (Mitt¬ 
woch  bis  Sonnabend  von  1 5  bis  18  Uhr,  sonn-  und 
feiertags  von  1 1  bis  16  Uhr)  und  Foyer  Hallenbad 
(Montag  bis  Freitag  von  8  bis  20  Uhr.  Sonnabend 
und  Sonntag  bis  16  Uhr. 

Ein  Denkmal  lür  den  ostpreußischen  Dichter, 
Schriftsteller,  Komponisten,  Zeichner  und  Juristen 
E.T.  A.  Holfmann  steht  seit  einigen  Monaten  an  der 
Ost-Berliner  Friedrichsbrücke,  die  die  Innenstadt 
mit  der  Museumsinsel  verbindet.  Die  von  Carl 
Kreuzberg  geschallene  Plastik  zeigt  den  Ostpreu¬ 
ßen,  zu  dessen  Füßen  zwei  aulmerksam  lauschende 
Kinder  sitzen,  mit  einer  Taube  in  der  Hand. 

Gedichte  unserer  Mitarbeiterin  Grete  Fischer 
strahlte  der  Westdeutsche  Rundfunk  in  seiner  Sen¬ 
dung  .Alte  und  neue  Heimat  in  Musik  und  Wort" 
aus. 

In  Berlin  wurde  kürzlich  eine  Landesgruppe  der 
Künstlergilde  gegründet.  Landesgruppenleiter 
wurde  Dr.  Wollgang  Kempmann,  der  zugleich  die 
Fachgruppe  Schrift  tum  betreut.  Fachgruppenleiter 
lür  Musik  wurde  Prof.  Dietrich  Erdmann  und  lür  Bil¬ 
dende  Kunst  der  in  Ostpreußen  geborene  Maler  und 
Graphiker  Gerhard  Meinke. 
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Willkommen  ln  Preußen:  Begegnung  Salzburger  Protestanten  mit  König  Friedrich  Wilhelm  I.  bei  Zehlendorf  am  25.  Juni  1732 

Foto  aus  .Die  Salzburger  Emigration  in  Bildern“  von  Angelika  Marsch,  Verlag  Konrad,  nach  einem  Gemälde  von  Fritz  Neuhaus 


Schicksal  Salzburger  Protestanten 

Freiheit  und  religiöse  Toleranz  in  Preußen 

VON  HANS-GEORG  TAUTORAT 


InmitteneinerZeitder  Unterdrückung  jegli¬ 
cher  Freiheit  in  den  Fragen  des  religiösen 
Lebens  entwickelte  sich  Preußen  zu  einem 
Hort  der  um  ihres  Glaubens  willen  Verlolgten 
aus  allen  Ländern.  Schon  während  der  Regie- 
rungszeit  des  Großen  Kurfürsten  waren  reli¬ 
giös  Verfolgte  nach  Preußen  gekommen.  Zu 
ihnen  gehörten  Waldenser,  Mennoniten, 
schottische  Presbyterianer  und  Juden.  Nach 
der  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes,  dasden 
Hugenotten  ein  Jahrhundert  lang  Religions¬ 
freiheit  gewährt  hatte,  folgten  auch  diese  der 
Einladung  nach  Preußen.  Religiöse  Toleranz 
und  Menschlichkeit  haben  schließlich  das 
Handeln  des  Soldatenkönigs  bestimmt,  als  er 
den  verfolgten  Salzburgern  eine  neue  Heimat 
gab. 

Am  2.  Februar  1732  verkündete  Friedrich 
Wilhelm  1.  sein  berühmtes  Einladungspatent, 
worin  er  sich  „aus  christköniglichem  Erbar¬ 
men  und  herzlichem  Mitleiden  gegen  unsere 
in  dem  Erzbischoftum  Salzburg  auf  das  heftig¬ 
ste  bedrängte  und  verfolgte  evangelische 
Glaubensverwandte"  bereit  erklärte,  den  Ver¬ 
triebenen  „die  hülfliche  und  mildreiche  Hand 
zu  bieten,  um  zu  solchem  Ende  dieselben  in 
Unsere  Lande  aufzunehmen  und  in  gewissen 
Ämtern  Unsers  Königsreichs  Preußen  unter¬ 
zubringen  und  zu  versorgen"... 

Stationen  Berlin  und  Stettin 

Mit  den  „gewissen  Ämtern"  war  der  von  der 
Pest  heimgesuchte  allgemein  als  Preußisch- 
Litauen  bezeichnete  Grenzbezirk  Ostpreu¬ 
ßens  gemeint.  Er  entsprach  im  wesentlichen 
dem  späteren  Gebiet  des  Regierungsbezirks 
Gumbinnen. 

Mit  diesem  Dokument  hatte  der  König  den 
Vertriebenen  nicht  nur  eine  neue  Heimat  zu¬ 
gewiesen,  sondern  zugleich  den  Durchzug 
durch  die  Städte  „rechtens"  gemacht.  Berlin 
und  Stettin  waren  zu  Stationen  für  die  Zwi¬ 
schenaufenthalte  bestimmt  worden.  Auf 
ihrem  Weg  durch  das  Reich  wurden  die  Emi¬ 
granten  überall  mit  Wohlwollen  aufgenom¬ 
men,  ja  hier  und  da  sogar  als  Märtyrer  ihres 
Glaubens  gefeiert.  In  Berlin,  dem  letzten  „Aus¬ 
rastort“,  fand  dann  die  Trennung  statt.  5553 
Salzburger  begaben  sich  mit  780  Wagen  und 
1167  Pferden  auf  dem  Landweg  nach  dem  fer¬ 
nen  Ostpreußen.  1 0  780  Exulanten  wurden  ab 
Stettin  mit  19  Seetransporten  per  Schiff  nach 
Königsberg  gebracht. 

Die  erste  Begegnung  des  Königs  mit  den 
„königlich-preußischen  Emigranten",  wie  sie 
nunmehr  genannt  wurden,  kam  am  29.  April 
1732  in  Potsdam  zustande,  nachdem  sie  be¬ 
reits  in  Donauwörth  vom  Kommissar  des  Kö¬ 
nigs,  Johann  Göbel,  offiziell  empfangen  wor¬ 
den  waren.  Sichtlich  gerührt  versicherte  er  in 
seiner  Willkommensansprache  mehrmals: 
„Ihr  sollt's  gut  haben,  Kinder,  ihr  sollt's  bei  mir 
gut  haben!" 

Am  28.  Mai  1732  kam  das  erste  Schilf  mit 
den  neuen  Landeskindem  in  Königsberg  an. 
Bis  zum  8.  November  1 732  folgten  weitere  65 
Schiffe.  Der  erste  Landtransport  traf  am  6.  Au¬ 
gust  1732  ein.  Aber  auch  Königsberg  war  nur 
eine  Zwischenstation.  Nachdem  hier  mit 
jedem  Salzburger  ein  „Examen"  veranstaltet 
worden  war,  das  sich  auf  seine  Herkunft,  sei¬ 
nen  Besitz  in  Salzburg,  noch  ausstehende  For¬ 
derungen  und  seine  Schulden  bezog,  ging  die 
Reise  weiter. 

Die  Mehrzahl  der  Menschen  fand  dann  in 
den  späteren  Kreisen  Stallupönen,  Pillkallen 
und  Ragnit  sowie  im  Raum  Gumbinnen  ihre 
endgültige  Bleibe. 

Im  Winter  in  Notquartieren 

Die  Schwierigkeiten,  die  sie  dort  erwarte¬ 
ten,  werden  von  Gehrhard  Florey  treffend  Um¬ 
rissen:  „In  der  Hoffnung,  daß  im  Kreise  Gum¬ 
binnen  alles  für  ihre  Äufnahme  bereit  sei, 
sahen  sie  sich  bitter  getäuscht.  Nur  wenigen 
Familien  konnte  sofort  ein  Gut  als  bleibende 
Heimstatt  zugewiesen  werden.  Alle  anderen 
mußten  den  Winter  in  armseligen  Notquartie¬ 
ren  zubringen.  Auf  der  Reise  von  Salzburg  bis 
hierher  waren  sie  überall  mit  Freude  und  Be¬ 
geisterung  aufgenommen  worden.  Man  hatte 
sie  mit  Geschenken  und  Gunsterweisungen 
überschüttet.  Das  mag  sie  wohl  verführt 
haben,  sich  von  der  neuen  Heimat  Ostpreußen 
fast  ein  Paradies  zu  versprechen.“ 

Ihr  Hauptwunsch,  in  geschlossenen  Salz¬ 
burger  Kolonien  —  getrennt  nach  ihren  hei¬ 
matlichen  Pfleggerichten  —  angesiedelt  zu 
werden,  ließ  sich  nicht  verwirklichen,  da  die 
Höfe  in  den  nach  der  Pest  1709/1710  „wüst“ 
gewordenen  Landesteilen  bereits  überwie¬ 
gend  durch  Schweizer,  Nassauer  und  nieder¬ 
deutsche  Bauern,  aber  auch  durch  Litauer  be¬ 
setzt  waren.  Nur  in  einzelnen  Fällen  kam  es 
1733  zur  Umsiedlung  von  litauischen  Bauern, 
in  deren  Dörfer  dann  Salzburger  nachrückten, 
so  z.  B.  in  Kalweningken  und  Schmilgienen  im 
Amt  Mehlauken.  Im  allgemeinen  mußten  die 
Einwanderer  auf  das  ganze  Land  verteilt  wer¬ 


den,  wobei  zu  bemerken  ist,  daßden  salzburgi¬ 
schen  Bergbauern  die  Umstellung  vom  Einzel¬ 
hof  auf  den  Dorfverband  sehr  schwerfiel. 

Die  von  König  Friedrich  Wilhelm  I.  zur  Ver¬ 
fügung  gestellten  20000  Taler  wurden  dazu 
verwandt,  um  „wüstes*  Land  urbar  zu  machen. 

Im  Zuge  der  durchgeführten  Rodungsarbei¬ 
ten  konnten  300  Bauernstellen  geschaffen 
werden.  Bei  der  Übernahme  dieser  in  der  Regel 
zwei  Hufen  Ackerland  umfassenden  Höfe  er¬ 
hielten  sie  sogenannte  Annehmungs-  oder  Be¬ 
satzbriefe.  Die  Bauernhöfe  wurden  in  ausrei¬ 
chendem  Maße  mit  lebendem  und  totem  In¬ 
ventar  ausgestattet.  Dazu  zählten  u.  a.  zwei 
Pferde,  zwei  Ochsen  und  zwei  Kühe,  ein 
Wagen,  ein  Pflug,  30  Scheffel  Roggen,  neun 
Scheffel  Gerste  und  20  Scheffel  Hafer. 

Das  Reglement  vom  10.  Mai  1733  macht 
deutlich,  wie  sehr  sich  der  preußische  König 
der  Salzburger  angenommen  hat.  Darin  heißt 
es:  ....  daß  diesen  Leuten  zu  ihrem  Unter¬ 
kommen  alle  hilfreiche  Hand  geboten  werde, 
und  dafern  sie  arbeiten  wollen,  dazu  vor  an¬ 
dern  Gelegenheit  geschaffen  werde.“  Und  am 
Schluß  schreibt  er  den  Magistrats-  und  Domä¬ 
nenbeamten  ins  Stammbuch:  „Also  habt  ihr  es 
an  nichts  fehlen  zu  lassen,  widrigenfalls  ihr  die 
göttliche  und  menschliche  Ahndung  bei  Be¬ 
zeugung  eines  unbarmherzigen  Betragens 
gegen  solche  Emigranten  zu  befürchten  habt." 

Die  Hand-  und  Spanndienste  für  die  könig¬ 
lichen  Domänen  waren  ein  Umstand,  der  im¬ 
mer  wieder  zur  Unzufriedenheit  geführt  hatte. 
Mit  dem  sogenannten  Sozietätsvertrag  ge¬ 
währte  der  König  den  Salzburgern  am  1 7.  Sep¬ 
tember  1736  dann  eine  Art  Selbstverwaltung. 
Es  wurden  26  Bezirke  geschaffen,  denen  eigene 
Schulzen  vorstanden,  die  aus  der  Mitte  der 
Siedler  gewählt  waren.  Die  wichtigste  Be¬ 
stimmung  des  Vertrages  war  die  Befreiung 
vom  Scharwerk.  Mit  dieser  für  damalige  Ver¬ 
hältnisse  beachtlichen  Unabhängigkeit  stand 
der  Verwurzelung  der  Salzburger  mit  ihrer 
neuen  Heimat  nichts  mehr  im  Weg.  Im  Zuge 
der  Stein-Hardenbergschen  Reformen  wurde 
dieser  Vertrag  im  Jahre  1808  abgelöst  durch 
das  Zugeständnis  des  Eigentumsrechts  an  die 
Inhaber  der  Koloniebauernhöfe. 

Die  Ansiedlung  der  Salzburger  Emigranten 
spiegelt  sich  in  folgenden  Zahlen  wider:  Die 
Änzahl  der  Salzburger,  die  nach  Ostpreußen 
gelangt  ist,  betnig  1 5  508  Personen.  3000  von 
ihnen  (etwa  600  Familien)  waren  so  wohlha¬ 
bend,  daß  sie  sich  selbst  ankaufen  konnten. 
1 1  989  Personen  (etwa  2397  Familien)  wurden 
auf  Staatskosten  als  Kolonisten  angesiedelt. 

Das  in  den  Salzburgern  tief  ve  wurzelte  reli¬ 
giöse  Empfinden  erforderte  auch  eine  Fürsor¬ 
ge  in  geistiger  Hinsicht.  Bereits  in  Berlin  hatte 
der  König  ihnen  fünf  Geistliche  mitgegeben, 
mit  denen  sie  sich  in  der  Fremde  eng  verbun¬ 
den  fühlten.  Durch  die  Errichtung  von  Kirchen 
wurden  nun  die  Voraussetzungen  für  einen 
regen  Besuch  der  Gemeinschaftsgottesdienste 


geschaffen.  Der  Bau  von  Schulen  trug  dem 
stark  ausgeprägten  Bildungsstreben  der  Salz¬ 
burger  Rechnung. 

Die  „Salzburger  Anstalt“  in  Gumbinnen  trug 
dazu  bei,  daß  das  Zusammengehörigkeitsge¬ 
fühl  unter  ihnen  nicht  verlorenging.  Obwohl 
schon  1732  geplant,  konnte  sie  erst  1739  er¬ 
richtetwerden.  Es  handelte  sich  um  ein  Hospi¬ 
tal  für  Kranke  und  Unterstützungsbedürftige. 
Der  König  hatte  dafür  zwei  Häuser  zur  Verfü¬ 
gung  gestellt.  Einen  Ausbau  erfuhr  die  Einrich¬ 
tung,  als  die  Salzburger  auf  ihr  Geld,  welches 
sie  aus  der  Heimat  bekamen,  zugunsten  der 
Anstalt  verzichteten.  Nach  Zustimmung 
durch  den  König  wurde  die  „Salzburger  Ar- 


Die  große  Bedeutung  der  Salzburger  für  die 
Provinz  wurde  schon  von  dem  preußischen 
Staatsminister  Theodor  von  Schön  erkannt.  In 
seinem  Bericht  vom  2 1 .  August  1 809  an  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  schrieb  er:  „Die  Provinz 
Litauen  hat  ihren  jetzigen  Kulturstand  größ¬ 
tenteils  den  eingewanderten  Salzburgern  zu 
verdanken ...  Sie  sind  die  Gründer  der  jetzigen 
Geistes-  und  Gewerbekultur." 

Konkret  heißt  das:  Durch  ihre  Schulen 
stellten  die  Glaubensflüchtlinge  die  geistige 
Verbindung  zu  den  Litauern  her  mit  der  Folge, 
daß  sie  deren  Bildungswillen  weckten.  Ihre  be¬ 
reits  erwähnten  Erfolge  in  der  Landwirtschaft 
lagen  insbesondere  auf  dem  Gebiet  der  Vieh¬ 
zucht  und  der  Milchwirtschaft.  Eine  Vielzahl 
von  praktischen  Arbeitsgeräten,  die  sie  mit¬ 
gebracht  hatten,  wie  z.  B.  die  verschiedenen 
Sensenarten,  begannen  sich  schnell  auch  bei 
den  Litauern  durchzusetzen.  Auf  dem  Gebiet 
des  Ackerbaus  leisteten  sie  Pionierarbeit.  Sie 
führten  den  Anbau  der  Kartoffel  ein  und  kulti¬ 
vierten  den  Tabakanbau.  Ihre  Überlegenheit 
bewiesen  sieauch  im  gewerblichen  und  hand¬ 
werklichen  Bereich.  Sie  stellten  hervorragen¬ 
de  Weber,  Zimmerleute,  Maurer,  Schmiede, 
Schneider  und  Bäcker.  Im  Gastwirt-,  Brau-  und 
Branntweingewerbe  genossen  sie  Vertrauen 
und  Wertschätzung  und  waren  daher  die  Per¬ 
sonen,  denen  man  die  Konzessionen  antrug. 

So  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  sich  ihre 
hohe  Kultur-  und  Lebenshaltung,  die  im  land¬ 
wirtschaftlichen,  handwerklichen  und  kauf¬ 
männischen  Bereich  gleichermaßen  anzutrel- 
fen  war,  günstig  auf  die  Bevölkerung  auswirk¬ 
te. 

Wenden  wir  den  Blick  abschließend  noch 
einmal  zurück  zum  Ausgangspunkt  unserer 
Betrachtung.  Dies  erscheint  unerläßlich,  da  die 

Hintergründe  der  „Großen  Emigration"  neuer¬ 
dings  kontrovers  diskutiert  werden. 

Der  konfessionelle  Faktor  mag  in  der  bäuer¬ 
lichen  Erhebung  von  1525  wohl  nur  eine  Ne¬ 
benrolle  gespielt  haben,  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  jedoch  hatte  die  protestanti- 


men-Versorgungs-Anstalt"  gegründet,  die 
sich  zu  einer  der  reichsten  milden  Stiftungen  in 
Ostpreußen  entwickeln  sollte.  Die  „Salzburger 
Kirche",  dieebenfallserrichtet  werden  konnte, 
bildete  fortan  den  geistlichen  Mittelpunkt  lür 
die  Salzburger. 

Es  ist  berechnet  worden,  daß  sich  die  Aus¬ 
gaben  des  preußischen  Staates  für  die  Ansied¬ 
lung  der  Salzburger  auf  etwa  500  000  Reichsta¬ 
ler  beliefen.  Zieht  man  die  von  ihnen  in  bar 
mitgebrachten  und  die  in  Salzburg  eingetrie¬ 
benen  Gelder  ab,  so  verbleibt  ein  Minus  von 
100000  Reichstalern.  Dennoch:  Das  „König¬ 
lich  Preußische  Patent,  die  An-  und  Aufnahme 
der  aus  dem  Erzstift  Salzburg  Emigrierten 
evangelischen  Glaubens“  muß  als  eine  Ent¬ 
schließung  von  hohem  historischen  Rang  be¬ 
zeichnet  werden.  Die  mutige  und  großherzige 
Tat  des  preußischer!  Königs  hat  sich  ih'jeder 
Weise  als  förderlich  erwiesen.  Sie  zahlte  siijh 
nach  einer  ganz  anderen  Seite  aus:  Die  Glau¬ 
bensflüchtlinge  aus  Salzburg  waren  es,  die 
durch  ihr  Pflichtgefühl,  ihren  Fleiß  und  ihre 
hohe  Einsatzbereitschaft  einen  großartigen 
Beitrag  zur  Hebung  der  Kultur  und  des  Wohl¬ 
standes  Preußens  geleistet  haben. 


sehe  Bewegung  immer  mehr  um  sich  gegriffen 
und  auf  ihrem  Höhepunkt  schließlich  zur  gro¬ 
ßen  Austreibung  der  evangelischen  Christen 
aus  dem  Erzstift  im  18.  Jahrhundert  geführt.  Es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Mo¬ 
tive,  die  zu  den  dramatischen  Ereignissen  in 
den  Jahren  1731/1732  in  Salzburg  führten, 
gemäß  der  bisherigen  wissenschaftlichen  Ein¬ 
sichten  im  religiösen  Bereich  liegen.  Nun  pro¬ 
pagiert  eine  historische  Forschungsarbeit  aus 
Österreich  neueren  Datums  andersartige  Hin¬ 
tergründe,  die  für  die  Vertreibung  bestim¬ 
mend  gewesen  sein  sol  len.  Zwar  wird  das  reli¬ 
giöse  Bekenntnis  der  Betroffenen  als  ein  be¬ 
deutendes  Element  nicht  geleugnet,  jedoch 
werden  eine  Reihe  von  Gründen  ausdem  poli¬ 
tischen,  sozialen  und  wirtschaftlichen  Bereich 
angeführt. 

Solchen  „Erkenntnissen"  wird  solange  mit 
Zweifeln  zu  begegnen  sein,  als  dafür  nur  ein¬ 
seitig  Archivunterlagen  ausgewertet  worden 
sind.  Hinzu  kommt,  daß  auch  eine  Podiums¬ 
diskussion  am  Rande  der  Ausstellung  „Refor¬ 
mation,  Emigration,  Protestanten  in  Salzburg’ 
im  Jahre  1981  (Schloß  Goldegg  im  Pongau),  an 
der  Wissenschaftler  und  Vertreter  beider  Kon¬ 
fessionen  teilnahmen  —  entgegen  gelegentli¬ 
cher  anderslautender  Berichte  — ,  keineswegs 
den  bisherigen  wissenschaftlichen  Erkennt¬ 
nisstand  ins  Wanken  brachte. 

Zwar  wissen  auch  wir,  daß  die  protestanti¬ 
schen  Salzburger  1731/1732  nicht  ausschließ¬ 
lich  des  „reinen  Evangelii  willen*  das  Land  ver¬ 
lassen  haben  und  Friedrich  Wilhelm  I.  sie 
nicht  allein  aus  „christlich-königlichem  Er¬ 
barmen  und  herzlichem  Mitleiden"  in  Preußen 
aulgenommen  hatte.  Jedoch  werden  wir  nicht 
müde,  solange  an  unserem  Verständnis  fest¬ 
zuhalten  und  den  überlieferten  Zeugnissen  zu 
glauben,  bis  die  zuvor  dargelegte  Argumenta¬ 
tion  und  die  —  bisher  —  einsame  These  „Die 
eigentliche  Entscheidung  ist  aber  gar  nicht  in 
i  nUr^.  ^e*a^en'  wurde  zwischen  Wien 
un‘*  Berlin  ausgehandelt"  nicht  durch  die  Ge- 
sc  hichtsforschung  auf  einer  breiteren  Grund¬ 
lage  belegt  worden  sind. 


„Die  eingewanderten  Salzburger  sind  Gründer  der  jetzigen  Kultur“ 
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Deutsches  Schicksal 


An  die  Wolga  verschleppt 

Eine  Dokumentation  über  den  Lebensweg  eines  Ostpreußen  (I) 

AUFGEZEICHNET  VON  BENNO  DILBA 


Nachts  auf  einem  Güterwagen:  Damals  keine  ungewöhnliche  Beförderung  in  der  Sowjetunion 


Zeichnung  Gabriele  Tautorat 


Der  Hol  Kragenings  war  in  Augstwilken 
(Kreis  Pogegen,  später  Kreis  Tilsit-Rag- 
nit)  mit  mehr  als  300  Morgen  wohl  der 
größte  Hof.  W  ir  waren  fast  Nachbarn,  da  zwi¬ 
schen  uns  und  Kragenings  nur  der  Bauer  Ju- 
schus  wohnte.  Helmut  Kragenings  Mutter  und 
meine  Mutter  waren  gemeinsam  zur  Schule 
gegangen.  Frau  Kragenings,  eine  gebotene 
Jesuttis,  wurde  meine  Taufpatin.  Meinen  Vor¬ 
namen  Benno  bekam  ich  deswegen,  weil  ein 
frühverstorbener  Sohnder  FrauKrageningsso 
geheißen  hatte. 

Im  Ersten  Weltkrieg  wurden  fast  alle  Ein¬ 
wohner  des  kleinen  Dörfchens  Augstwilken, 
das  dicht  an  der  ehemals  deutsch-russischen 
Grenze  liegt,  von  den  Russen  verschleppt. 
Meine  Mutter  mit  meiner  Cousine  und  mir 
nach  Sibirien  (Irkutsk  am  Baikalsee),  meine 
Großeltern  mütterlicherseits  brachte  man  in 
den  Raum  Samarra/ Saratow  an  der  Wolga. 

Helmut  K.,  der  jetzt  in  der  Bundesrepublik 
Deutschland  lebt,  besuchte  ich  im  August 
1980.  Er  ist  Jahrgang  1909,  noch  recht  gesund 
und  vital,  wie  früher  sein  Vater.  Er  erzählte  mir 
seine  tragische  Geschichte,  die  ich  auf  Casset- 
te  aufgenommen  habe  und  zum  besseren  Ver¬ 
ständnis  hier  kurzgefaßt  wiedergebe.  B.D. 

Im  Ersten  Weltkrieg  wurde  ich  im  Septem¬ 
ber  1914  mit  meiner  Mutter,  Großmutter 
und  meinen  zwei  Brüdern  von  den  Russen 
nach  Rußland  in  den  Raum  Samarra  an  der 
Wolga  verschleppt.  Die  Fahrt  ging  mit  Pferde¬ 
fuhrwerk  (Leiterwagen)  nach  Schaulen  und 
von  da  mit  der  Eisenbahn  im  Viehwaggon  wei¬ 
ter  in  Richtung  Osten.  Mein  Großvater  geriet 
getrennt  von  uns  in  Gefangenschaft  und  kam 
an  den  Ural,  wo  er  als  Imker  eingesetzt  wurde 
und  die  Zeit  in  russischer  Gefangenschaft  eini¬ 
germaßen  günstig  überstehen  konnte. 

Wir  wurden  in  einem  größeren  Dorf  unter¬ 
gebracht.  Wer  Geld  hatte,  konnte  sich  etwas 
kaufen,  sonst  waren  wir  auf  Spenden  der  Be¬ 
völkerung  angewiesen.  Die  später  von  Schwe¬ 
den  gezahlte  Unterstützung  kam  erst  zur  Aus¬ 
zahlung  an  uns,  nachdem  auf  einen  Tip  eines 
Russen  eine  Beschwerde  der  Kriegsgefange¬ 
nen  an  die  zuständige  Stelle  eingereicht  wor¬ 
den  war.  Die  Beamten,  die  das  Geld  unter¬ 
schlagen  hatten,  wurden  von  der  Miliz  verprü¬ 
gelt.  ln  Zukunft  klappte  es  mit  der  Unterstüt¬ 
zungszahlung. 

Der  Vater  war  mit  Ausbruch  des  Krieges 
Solciat  in  Königsberg.  Er  hat  sogaf  zweimal 
Geld  an  uns,  vermutlich  über  Schweden, 
schicken  können.  Die  Schwedin  Elsa  Brand¬ 
ström,  bekannt  als  Engel  von  Sibirien,  hatte 
sich  für  die  Unterstützung  der  Kriegsgefange¬ 
nen  sehr  aktiv  eingesetzt. 

Nachdem  in  Rußland  die  Revolution  ausge¬ 
brochen  war  und  dort  alles  drunter  und  drüber 
ging,  sind  wir  mit  noch  zwei  Familien  auf  eige¬ 
ne  Kosten  in  einem  Waggon  mit  Pritschen  in 
Richtung  Ukraine  gefahren.  Dort  wurden  wir  in 
der  Nähe  der  Front  von  den  Rotarmisten  an¬ 
gehalten.  Da  wir  uns  als  aus  Litauen  stammend 
ausgaben,  wurden  wir  kurzerhand  bei  der 
ortsansässigen  Bevölkerung  untergebracht. 
Als  die  deutschen  Truppen  vorrückten,  ent¬ 
kamen  wir  der  russischen  Kriegsgefangen¬ 
schaft.  Nach  kurzem  Aufenthalt  im  Quarantä¬ 
ne-Lager  kamen  wir  im  Sommer  1918  über  In¬ 
sterburg  und  Tilsit  wieder  in  unserem  Heimat¬ 
dorf  an.  Mein  Großvater,  der  ja  getrennt  von 


Ohne  Volksabstimmung 


uns  zum  Ural  verschleppt  wurde,  kam  erst  im 
Herbst  1918  zurück.  Es  war  in  schlechter  kör¬ 
perlicher  Verfassung. 

Mein  Vater  war  schon  1917  aus  dem  Wehr¬ 
dienst  entlassen  worden.  Er  hatte  angefangen, 
den  Hof,  der  im  Lauf  der  Jahre  von  Russen  und 
Litauern  verwüstet  worden  war,  mit  Hilfe  von 
Soldaten  zu  bewirtschaften. 

Nach  dem  Ersten  Weltkrieg  wurde  das  Me¬ 
melgebiet  ohne  Volksabstimmung  von 
Deutschland  abgetrennt,  zuerst  unter  franzö¬ 
sische  Verwaltung  gestellt  und  im  Januar  1 923 
von  litauischen  Freischärlern  besetzt.  Vom 
Völkerbund  wurde  diese  widerrechtliche  Be¬ 
setzung  später  anerkannt.  Die  dem  Memelge¬ 
biet  gewährte  autonome  Selbstverwaltung 
wurde  später  von  den  Litauern  durch  Einfüh¬ 
rung  des  Kriegszustands  und  sonstiger  Schi¬ 
kanen  unterlaufen.  Der  Volkstumskampf 
gegen  Litauen  endete  mit  der  Rückkehr  des 
Memellands  zum  Reich  im  März  1939. 

In  den  Jahren  1 931/32  habe  ich  jedoch  noch 
1  Vi  Jahre  beim  litauischen  Militär  dienen  müs¬ 
sen.  Als  kurz  nach  dem  Anschluß  des  Mernel- 
lands  im  September  1 939  der  Polenfeldzug  be¬ 
gann,  wurde  ich  beim  Grenzschutz  in  Laug¬ 
szargen,  unserer  Hauptgemeinde,  eingesetzt. 
Bis  Herbst  1 94 1  habe  ich  dort  Dienst  gemacht, 
dann  wurde  ich  nach  Byalistok  (bereits  von 
deutschen  Truppen  besetztes  polnisches  Ge¬ 
biet)  zur  Wehrmacht  eingezogen.  Nach  kurzer 
Zeit  ging  es  nach  Westen  (über  Eindhoven 


nach  Belgien)  und  weiter  nach  Südfrankreich 
zum  Rhonedelta.  Dort  war  ich  bei  einer  be¬ 
spannten  Einheit  Meldereiter.  Nach  der  Inva¬ 
sion  kam  die  Hälfte  meiner  Division  zur  Nor¬ 
mandie,  wo  sie  vollständig  aufgerieben  wurde. 
Ich  blieb  an  der  Rhonemündung  (St.  Marie  sur 
mere). 

Als  die  Amerikaner  dann  bei  Marseille 
durchstießen,  begann  unser  Rückzug  die 
Rhone  aufwärts,  bis  in  den  Raum  Lyon,  wo  wir 
in  einen  Kessel  gerieten.  Die  Panzer-Division 
Großdeutschland  hat  uns  da  herausgehauen. 
Der  Rückzug  ging  jedoch  weiter,  vorerst  bis 
Mühlhausen  im  Elsaß.  Von  da  nach  Straßburg, 
bei  Kehl  mit  Sturmbooten  über  den  Rhein  und 
weiter  mit  der  Bahn  nach  Wesel.  V on  dort  ging 
der  Rückzug  weiter  ostwärts.  Bei  Marburg  ge¬ 
riet  unser  Haufen  in  amerikanische  Gefangen¬ 
schaft.  Es  war  der  15.  April  1945. 

Wir  kamen  in  das  große  Gefangenenlager 
bei  Sinzing  am  Rhein,  wo  etwa  80  000  Mann 
zusammengetrieben  waren.  Sie  lebten  im 
Freien,  ohne  Überdachung.  Als  Ruhr  und  Ty¬ 
phus  ausbrachen,  starben  die  Landser  wie  die 
Fliegen.  Ein  Teil  der  Lagerinsassen,  darunter 
auch  ich,  wurden  daraufhin  nach  Rennes  in 
Frankreich  verladen. 

Später  übergaben  uns  die  Amerikaner  den 
Franzosen.  Wir  wurden  in  Arbeitskommandos 
eingeteilt  und  haben  im  Raum  Chalon  sur 
Saone  und  später  bei  Dijon  im  Straßenbau  ge¬ 
arbeitet.  Die  Verpflegung  war  sehr  schlecht.  In 
der  Lazarett- Abteilung  starben  täglich  10  bis 
20  Mann.  Durch  einen  Zufall  kam  ich  zu  einem 
französischen  Bauern  zur  Kartoffelernte,  wo 
ich  es  sehr  gut  hatte.  Leider  war  nach  drei  Wo¬ 
chen  das  Kommando  beendet,  und  ich  kam  ins 
Lager  zurück. 

Eines  Tages  erschien  im  Lager  ein  junger 
sowjetrussischer  Offizier  und  fragte,  wer 
möchte  zurück  in  die  Heimat  nach  Litauen, 
Lettland  oder  Estland?  Ich  dachte,  so  oder  so 
kaputt  und  meldete  mich  mit  noch  anderen 
Kameraden.  Nach  etwa  14  Tagen  wurden  wir 
zwölf  Mann  von  einem  französischen  Unterof¬ 
fizier  nach  Dijon  gebracht,  und  von  dort  gings 
mit  der  Bahn  nach  Paris.  In  Paris  mit  der  Unter¬ 
grundbahn  nach  Versailles.  Hier  übergab  uns 
der  französische  Unteroffizier  an  den  Wach¬ 
posten  eines  sowjetrussischen  Sammellagers. 
Nach  vier  Tagen  wurden  wir  (24  Mann)  zu 
einem  Flugplatz  gebracht  und  nach  Ost-Berlin 
geflogen.  Ein  Lkw  holte  uns  ab,  und  unter  äu¬ 
ßerst  strenger  Bewachung,  je  Lkw  bewachten 
vier  Posten  mit  MP  vier  Mann,  wurden  wir  in 
das  gewaltige  Zuchthaus  Brandenburg  ge¬ 
bracht.  Dort  blieben  wir  etwa  sieben  Monate, 
brauchten  nicht  zu  arbeiten,  wurden  aber  wie¬ 
derholt  vernommen. 

Von  den  Posten  erfuhren  wir,  daß  schon 
Transporte  nach  der  Insel  Sachalin  abgegan¬ 
gen  seien.  Dann  ging  auch  unser  Transport.  Er 


war  etwas  kleiner.  Wir  fuhren  durch  Polen, 
über  Brest-Litowsk  und  Dünaburg  und  lande¬ 
ten  endlich  in  Riga.  Wir  kamen  in  ein  Gefange¬ 
nenlager  und  machten  Aufräumungsarbeiten. 
Nach  einer  gewissen  Zeit  sollte  unser  Arbeits¬ 
trupp,  etwa  300  Mann,  entlassen  werden. 
Dabei  stellte  sich  heraus,  daß  für  etwa  fünf 
Mann  die  Entlassungspapiere  fehlten.  Entwe¬ 
der  waren  sie  in  der  Schreibstube  vertauscht 
worden  oder  man  hat  sie  für  andere  unsaubere 
Machenschaften  gebraucht.  Wir  Leidtragen¬ 
den  blieben  weiter  im  Kriegsgefangenenlager 
und  arbeiteten  jetzt  in  einer  Zementfabrik. 

Unerwartet  wurden  wir  fünf,  die  ja  noch  auf 
der  Entlassungsliste  standen,  einem  Transport 
nach  Charkow  in  der  Ukraine  zugeteilt.  Hier 


wurden  wir  in  einer  Landmaschinenfabrik  ein¬ 
gesetzt.  Ich  wurde  zu  der  Zeit  krank,  bekam  ge¬ 
schwollene  Füße  und  war  schließlich  arbeits¬ 
unfähig. 

Nach  etwa  zwei  bis  drei  Wochen  ging  es  mit 
einem  Transport  plötzlich  wieder  nach  Osten, 
diesmal  bis  an  die  Wolga  (Tamborer?  Bezirk). 
Das  Lager  befand  sich  in  einem  sumpfigen 
Waldgebiet.  Die  Unterkünfte  waren  in  gutem 
baulichen  Zustand,  eine  Art  Blockhütte.  Das 
war  gut,  denn  es  war  inzwischen  Winter  1946 
geworden,  bis  zu  40  Grad  Frost.  Dort  erfuhr  ich 
von  einem  kriegsgefangenen  Offizier,  daß 
mein  Bruder  Werner  .(seinerzeit  Jugendrich¬ 
ter  und  Amtsrichter  in  Heydekrug,  Memel¬ 
land)  an  der  tschechischen  Grenze  verwundet 
wurde  und  kurz  danach  gestorben  ist. 

In  jenem  Lager  herrschten  weitgehend  ge¬ 
ordnete  Zustände.  Als  mal  ein  Transport  mit 
weiteren  Kriegsgefangenen  eintraf,  bei  dem 
mehrere  Landser  im  Waggon  erfroren  waren, 
hat  der  Lagerkommandant  das  Begleitkom¬ 
mando  mit  der  Peitsche  verprügeln  und  ver¬ 
haften  lassen.  Im  Lager  befanden  sich  auch 
deutsche  Offiziere,  denen  es  freigestellt  war, 
ob  sie  arbeiten  wollten  oder  nicht.  Ich  wurde 
vorwiegend  im  Innendienst,  d.  h.  innerhalb  des 
Lagers,  beschäftigt.  Die  Außenkommandos,  in 
Stärke  von  etwa  acht  Mann,  mußten  Bäume 
aus  dem  Wald  zur  Bahnstation  heranschaffen. 
Bei  Erfüllung  der  Norm  war  ihr  Arbeitstag  be¬ 
endet. 

Eine  von  den  Landsern  gebildete  Theater¬ 
gruppe  führte  im  großen  Eßsaal  bekannte 
deutsche  Operetten  auf.  Die  Russen,  auch 
Wachmannschaften  aus  benachbarten  La¬ 
gern,  erhielten  die  vorderen  Sitzreihen  reser¬ 
viert.  Das  Lager  war  etwa  6000  bis  7000  Mann 
stark.  Nach  etwa  sieben  Monaten,  es  wurde 
schon  Sommer  (1947),  wurde  ich  von  der 


NK  WD  vernommen.  Dabei  ging  es  um  die  Zeit 
während  des  Krieges,  als  auch  um  meine  jetzi¬ 
ge  Staatsangehörigkeit.  Ich  mußte  genau  an¬ 
geben,  wo  ich  geboren  bin  und  gelebt  habe 
Danach  entschied  man,  daß  ich  Litauer  bin. 
Das  Memelgebiet  wurde  ja  nach  dem  Zweiten 
Weltkrieg  der  litauischen  Sowjet-Republik 
zugeschlagen.  Nach  etwa  einigen  Wochen 
wurde  ich  tatsächlich  mit  etwa  1 0  bis  1 2  Kame¬ 
raden  abtransportiert.  Die  Bahnfahrt  ging  an 
Moskau  vorbei  nach  Leningrad  und  von  da 
nach  Dorpat,  das  noch  sehr  zerstört  aussah. 

In  Dorpat  kamen  wir  zunächst  in  ein  Lager 
mit  deutschen  Zivilgefangenen,  wurden  je¬ 
doch  nach  14  Tagen  mit  entsprechenden  Pa¬ 
pieren  und  Geld  für  Fahrtkosten  entlassen. 
Nach  Einkauf  von  Zigaretten  war  die  Hälfte 


Mit  einem  Russen  in  einer  Plane 


des  Geldes  bereits  weg.  Ich  bin  dann  zusam¬ 
men  mit  russischen  Soldaten  aul  dem  Dach 
eines  Zuges  nach  Reval  gefahren.  Diese  Art 
der  Beförderung  war  zu  damaliger  Zeit  in  Ruß¬ 
land  nichts  Ungewöhnliches.  Etwas  unge¬ 
wöhnlich  war  es  jedoch,  daß  ich  mich  auf  das 
Angebot  des  russischen  Soldaten  mit  ihm  zu¬ 
sammen  in  seine  Zeltplane  einwickelte,  um  so 
dem  Fahrtwind  besser  zu  trotzen.  Wir  beide 
haben  zusammen  bis  kurz  vor  Reval  bestens 
auf  dem  Dach  des  Waggons  geschlafen.  Von 
Riga  sind  wir  beide  ebenfalls  als  Schwarzfah¬ 
rer,  diesmal  in  einem  Güterzug,  Richtung  Riga 
gefahren.  Dabei  fanden  wir  die  Unterstützung 
einer  deutschsprechenden  Estin,  die  sogar 
zum  Zugbegleitpersonal  gehörte. 

ln  Riga  angekommen,  das  ich  schon  vom  Be¬ 
ginn  meiner  sowjetrussischen  Gefangenschaft 
her  kannte,  hörte  ich  auf  dem  Basar  litauisch 
sprechen.  Es  waren  Litauer  aus  Schaulen,  die 
hier  per  Lkw  nach  Riga  gekommen  waren,  um 
auf  dem  Basar  ihre  Waren  zu  verkaufen.  Ich  bin 
mit  ihnen  nach  Schaulen  mitgefahren.  Von  da 
per  Anhalter  weiter,  z.  T.  mit  einem  Militär¬ 
transport  über  Tauroggen  bis  nach  Laugszar¬ 
gen,  meinem  Heimatort  (mein  Heimatdorf 
Augstwilken  war  vor  dem  Krieg  zu  Laugszar¬ 
gen  eingemeindet  worden).  Inzwischen  war  es 
Herbst  1947. 

In  der  Heimat  waren  nur  noch  vereinzelt 
Deutsche  anzutreffen,  ln  der  ersten  Zeit  habe 
ich  hier  und  da  Gelegenheitsarbeiten  ge¬ 
macht,  gelegentlich  auch  schwarz  geschlach¬ 
tete  Kälber  auf  dem  Markt  in  Ragnit  verkauft. 
Ragnit  gehörte  nicht  mehr  zur  sowjetrussi¬ 
schen  Republik  Litauen,  sondern  zum  sowjeti¬ 
schen  Verwaltungsbezirk.  Dann  fand  ich  eine 
Dauerbeschäftigung  in  der  ehemaligen  Mühle 
Tennigkeit  in  Schäcken,  die  jetzt  mit  einem  Li  - 
tauer  besetzt  war.  Ich  arbeitete  in  dieser 


Mahlmühle  mit  Leinsamenpresse  als  Maschi¬ 
nist  und  war  vor  allem  mit  Naturalien  gut  ver¬ 
sorgt. 

Unser  Hof  in  Augstwilken  war  nicht  bewirt¬ 
schaftet.  Es  standen  nur  das  Wohnhaus  und 
die  neue  Scheune.  Auf  den  anderen  Höfen 
waren  Litauer  eingesetzt,  denen  je  1 5  ha  zuge¬ 
teilt  waren.  Da  aber  die  Grundstücke  bedeu¬ 
tend  größer  waren,  haben  die  Litauer  auch 
mehr  genutzt  als  die  ihnen  zugewiesenen 
1 5  ha.  Nur  auf  dem  großen  Hof  Hermann  Szie- 
gaud  (früher  Broszehl)  war  eine  Viehkolchose 
eingerichtet. 

Inzwischen,  es  war  Sommer  1 948  geworden, 
war  auch  meine  Muttereingetroffen.  Meine  El¬ 
tern  waren  1 945  geflüchtet.  Der  T reck  wurde  in 
Pommern  von  den  Russen  überrollt  und  sie 
verloren  alle  Habe  sowie  die  Wagen  und  Pfer¬ 
de.  Von  Pommern  kamen  sie  nach  Sachsen. 
Hier  ist  der  Vater  an  Typhus  verstorben.  In 
Sachsen  lebte  meine  Mutter  in  Werdau  bei 
Zwickau.  Da  mir  die  Anschrift  bekannt  war, 
habe  ich  an  meine  Mutter  geschrieben  und  die 
Verhältnisse  in  unserem  Dorf  geschildert  und 
gefragt,  ob  sie  zurückkommen  will.  Das  war  im 
Sommer  1948. 

Unerwartet  schnell  ist  meine  Mutter  mit 
einem  Bahntransport  in  Stonischken  einge¬ 
troffen,  wo  ich  sie  vom  Bahnhof  abholte.  Wir 
bekamen  Wohnraum  auf  dem  Grundstück  des 
Bauern  Bendix,  Swerinten,  bei  dem  ich  schon 
einige  Tage  bei  der  Roggenernte  geholfen 
hatte  und  für  einen  Tag  Mähen  einen  Zentner 
Roggen  bekam.  Bendix  hatte  diesen  Hof  vor 
Beginn  des  Krieges  erworben  und  galt  schon 
damals  allgemein  als  Litauer.  Von  meiner  jet¬ 
zigen  Unterkunft  bei  Bendix  konnte  ich  sogar 
unseren  früheren  schönen  Hof  von  über  300 
Morgen  sehen,  der  jetzt  verlassen  und  halb 
zerstört  dalag.  Fortsetzung  folgt 


Das  Lager  befand  sich  in  einem  sumpfigen  Waldgebiet 
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Deutsche  Frage  aus  verschiedener  Sicht 

Tagung  beschäftigte  sich  mit  den  Sozialwissenschaften  —  Lebhafte  Diskussion  unter  den  Zuhörern 


"Der  Ücker  schrank 

Unser  Bücherschrank  Ist  weder  eine 
Buchhandlung  noch  ein  Antiquariat 
Alle  Bücher  sind  von  den  Abonnenten 
unserer  Zeitung  gestiftet  worden,  und 
die  genannten  Titel  sind  jeweils  nur  In 
einem  Exemplar  vorhanden.  Für  Ihren 
Buchwunsch  genügt  eine  Postkarte  mit 
deutlicher  Absenderangabe.  Telefon¬ 
gespräche  können  nicht  berücksichtigt 
werden.  Die  Auslieferung  erfolgt  nach 
der  Reihenfolge  des  Posteingangs.  Wir 
bitten  um  Verständnis,  daß  Benachrich¬ 
tigungen  nicht  möglich  sind.  Folgende 
Spenden  sind  abrufbereit 

Hubert  Koch:  Der  Väter  Land  (Deut¬ 
sche  Heimat  zwischen  Weichsel  und 
Memel).  —  Egbert  A.  Hollmann:  Ost¬ 
preußen  heute  (Ein  Reisebericht).  — 
Silke  Steinberg:  Ostpreußische  Schrift¬ 
steller  heute  (Erzählungen  und  Gedich¬ 
te).  —  Marion  Lindt:  Das  Hausbuch  ost¬ 
preußischen  Humors.  —  333  Ostpreu¬ 
ßische  Späßchen.  —  E.  G.  Stahl:  Die 
Mücke  im  Bernstein  (Roman).  —  Karl 
Bennov.Mechow:  Vorsommer  (Roman). 

—  Otto  Besch:  Erinnerungen.  —  Ernst 
Wiechert:  Der  Exote  (Roman).  —  Wer¬ 
ner  Bergengruen:  Der  Rittmeister  und 
sein  Tessin  (Erzählungen).  —  Thomas 
Duglor:  Hermann  Sudermann  (Ein 
Dichter  an  der  Grenzscheide  zweier 
Welten).  —  Hugo  Hartung  Schlesien 
1944/45  (Aufzeichnungen  und  Tage¬ 
bücher).  —  Kriegserlebnisse  ostpreußi¬ 
scher  Pfarrer  (Gesammelt  und  heraus¬ 
gegeben  von  Pfarrer  G.  Moszeik  in  Stal- 
lupönen ).  —  Werner  Beumelburg:  Sperr¬ 
feuer  um  Deutschland.  —  Edwin  Erich 
Dwinger:  Wenn  die  Dämme  brechen 
(Der  Untergang  Ostpreußens).  —  Franz 
Kurowski :  Das  Afrika  Korps  (Der  Kampl 
der  Wüstenfüchse).  —  Heinz  Schröter: 
Stalingrad  ....  bis  zur  letzten  Patrone“ 
(Mit  1 1  Karten).  —  Alex  Büchner:  Nar¬ 
vik  (Tatsachenbericht).  —  Jürgen 
Thorwald:  Es  begann  an  der  Weichsel. 

—  Dönhoff/Leonhardt/Sommer  Reise 
in  ein  fernes  Land  (Bericht  über  Kultur, 
Wirtschaft  und  Politik  in  der  DDR).  — 
Jochen  Klepper:  Der  Vater  (Roman 
eines  Königs).  —  Franz  Johannes  Wein- 
rich:  Elisabeth  von  Thüringen.  —  Wil¬ 
helm  Pinder:  Die  Kunst  der  deutschen 
Kaiserzeit  (bis  zum  Endeder  staufischen 
Klassik)  —  Wilhelm  Raabe:  Die  Chro¬ 
nik  der  Sperlingsgasse.  —  Friedrich 
Schiller:  Wilhelm  Teil.  —  Hermann 
Löns:  Der  zweckmäßige  Meyer  (Ein 
schnurriges  Buch).  —  Jeremias  Gotthelf : 
Uli  der  Pächter.  —  Hugo  von  Hofmanns¬ 
thal  :  Jedermann  ( Das  Spiel  vom  Sterben 
des  reichen  Mannes).  —  Conrad  Ferdi¬ 
nand  Meyer  Der  Schuß  von  der  Kanzel. 

—  Gustav  Freytag:  Bilder  aus  der  deut¬ 
schen  Vergangenheit  —  Joseph  Victor 
von  Scheffel:  Der  Trompeter  von  Säk- 
kingen  (Ein  Sang  vom  Oberrhein).  — 
Neues  von  Spitz  weg  (Gedichte  und  Brie¬ 
fe).  —  Johann  Peter  Hebel:  Schatzkäst- 
lein  des  Rheinischen  Hausfreundes.  — 
R.  Barth:  Der  Jägerfranzei  von  Gerstru- 
ben.  —  E.  T.  A.  Hoffmann:  Märchen 
(Hgb.  W.  Bergengruen).  —  Ernst  Zahn: 
Blancheflur  (Eine  Erzählung).  —  Rudolf 
G.  Binding:  Keuschheitslegende.  —  Paul 
Rodermund  Die  dunkle  Pforte  (Roman ). 

—  Friedrich  Schnack:  Geschichten  aus 
Heimat  und  Welt  —  Arthur-Heinz 
Lehmann-  Die  Stute  Deflorata.  —  Adolf 
Uzarski:  Möppi  (Die  Memoiren  eines 
Hundes).  —  Ernest  Hemingway:  Schnee 
auf  dem  Kilimandscharo  (Sechs  Stories). 

—  Franklin  Mackenzie:  Dschingiskhan 
(Der  Fürst,  der  aus  der  Wüste  kam).  — 
Pearl  S.  Buck  Land  der  Hoffnung,  Land 
der  Trauer  (Roman).  —  Alexander  S. 
Puschk)n;  Erzählungen.  —  Olav  Gull- 
vaag:  Ein  altes  Lied  klingt  aus  (Roman). 

—  Robert  Louis  Stevenson.  Die  Schat¬ 
zinsel  (Abenteuer-Roman).  —  Warwick 
Deeping:  Hauptmann  Sorrel  und  sein 
Sohn  (Roman).  —  Axel  Munthe:  Das 
Buch  von  San  Michele.  —  Heinz  G.  Kon- 
salik:  Die  Straße  ohne  Ende  (Roman).  — 
Alfred  de  Müsset:  Die  zwei  Geliebten. 

—  Hermann  Wouk:  Nie  endet  der  Kar¬ 
neval  (Roman).  —  Ingeborg  Jaques- 
Buddenböhmer:  Kurbrunnen  und  Kur¬ 
schatten  (Erlebnisse  in  einem  Badeort). 

—  Oliver  Hassenkamp:  Bekenntnisse 
eines  möblierten  Herrn.  —  Barbara 
Noack:  Geliebtes  Scheusal  (Roman).  — 
Willy  Breinholst:  Küsse  deine  Frau 
(Hobbybuch  lür  Ehemänner).  —  Philip¬ 
pe  Müller:  Die  Psychologie  In  der  mo¬ 
dernen  Welt.  —  Dr.  Wolf-Pommrich: 
Sekretärlnnen-Handbuch. 


Göttingen  —  Der  Rüstungswettlauf  hat 
auch  Auswirkungen  auf  die  deutsche  Frage. 
Diesen  Eindruck  vermittelte  die  Tagung  „Die 
deutsche  Frage  in  den  Sozialwissenschaften“, 
zu  der  die  Gesellschaft  Albertinum  und  deren 
Vorsitzender,  der  Göttinger  Völkerrechtspro¬ 
fessor  Rauschning,  eingeladen  hatten.  Drei 
Tage  lang  wurde  dieses  Thema  unter  Leitung 
von  Dr.  Jürgen  Poeschel  von  Vertretern  ver¬ 
schiedener  wissenschaftlicher  Disziplinen 
behandelt  und  von  einem  teilweise  sehr  sach¬ 
verständigen,  vornehmlich  jungen  Publikum 
diskutiert.  Zeitweilig  nahm  auch  Göttingens 
Oberbürgermeister,  Professor  Dr.  Rinck,  an 
den  Veranstaltungen  teil. 

Professor  Willms,  Universität  Bochum, 
sprach  über  die  „Deutsche  Frage  in  der  Phi¬ 
losophie“.  In  deutlicher  Kritik  an  Habermas 
stellte  er  fest,  daß  die  Mehrheit  der  deutschen 
Philosophen  sich  in  der  Position  des  Besiegten 
eingerichtet  habe  und  die  derzeitige  weltpoli¬ 
tische  Situation  fatalistisch  hinnehme.  Dies  sei 
auch  darauf  zurückzuführen,  daß  man  sich  in 
bezug  auf  die  deutsche  Geschichte  die  Sicht¬ 
weise  der  Sieger  zu  eigen  gemacht  habe.  Die 
deutsche  Philosophie  habe  als  Nationalphi¬ 
losophie  abgedankt.  Wenn  aber  Mensch,  Ge- 


Bannesdorf  auf  Feh¬ 
marn  —  „Rudolf  Scheff- 
ler  hat  sich  unabdingbar 
in  das  Ehrenbuch  der  ln- 
selgeschichte  Fehmarns 
eingeschrieben."  Mit 
diesen  Worten  ehrte  der 
ostholsteinische  Kreis¬ 
präsident  Ernst-Günther 
Prühs  den  verdienstvol¬ 
len  Ostpreußen  Rudolf 
Scheffler  an  seinem  90. 
Geburtstag.  Seine  Gemeinde  Bannesdorf  und 
der  Wasserbeschaffungsverband  Insel  Feh¬ 
marn  gaben  zu  Ehren  ihres  Altbürgermeisters 
und  scheidenden  Verbandspräsidenten  einen 
Empfang  im  Hotel  „Bannesdorf“.  Scheffler 
wurde  offiziell  aus  seinem  letzten  Ehrenamt 
entlassen.  Zwanzig  Jahre  lang  stand  er  dem 
Wasserverband  vor.  Sein  Stellvertreter,  der 
Bürgermeister  des  Seeheilbades  Burg,  Ulrich 
Feilke,  stellte  in  seiner  Laudatio  die  beispiel¬ 
hafte  Leistung  des  ostpreußischen  Kommu¬ 
nalpolitikers  auch  in  diesem  Amt  heraus: 

1 962  mit  dem  Bau  der  Fehmarnsundbrücke 
vom  osthoisteinischen  Festland  zur  Ostseein¬ 
sel  Fehmarn  habe  man  der  Insel  auch  das  Was¬ 
ser  durch  eine  Fernleitung  gebracht.  1 60  Kilo¬ 
meter  Leitungen  habe  Scheffler  in  Burg  und  in 
den  vierzig  Dörfern  der  Insel  gebaut.  Vor  zwei 
Jahren  krönte  er  dieses  Teillebenswerk  seiner 
reichen  kommunalen  Laufbahn  mit  dem  Bau 
einer  doppelten  „Düker'-Leitung  durch  den 
Fehmarnsund,  um  die  Wasserversorgung  sei¬ 
ner  Wahlheimat  Fehmarn  unabhängig  zu  si- 


sellschaft  und  Staat  Ausgangspunkte  philoso¬ 
phischer  Betrachtungen  seien,  müsse  man  sich 
die  Frage  nach  der  Identität  des  Menschen 
stellen.  Seine  Identität  finde  der  Mensch  in  der 
Nation  und  in  der  Nation  die  Freiheit.  Auf  dem 
ganzen  Globus  sei  dieser  Satz  anerkannt. 

Der  Mannheimer  Rechtsprofessor  Roel- 
lecke  fragte,  ob  überhaupt  noch  ein  Wieder¬ 
vereinigungsanspruch  bestehe,  der  zum  Ob¬ 
jekt  eines  nationalen  Strebens  werden  könne. 
Er  stellte  fest,  daß  Gesamtdeutschland  weder 
in  Folge  der  Kapitulation  noch  durch  die  V er¬ 
trüge  und  Protokolle  der  Sieger  untergegangen 
sei.  Daher  habe  zunächst  ein  Wiedervereini¬ 
gungsanspruch  bestanden.  Dieser  Anspruch 
habe  nicht  nur  eine  politische  Bedeutung  ge¬ 
habt,  weil  jede  Seite  das  Ziel  gehabt  habe,  sich 
dem  jeweils  anderen  Teil  anzuschließen,  son¬ 
dern  auch  eine  praktische,  eher  zivilrechtliche 
Begründung.  Ohne  den  Wiedervereinigungs¬ 
anspruch  und  die  These  vom  Fortbestand  des 
Deutschen  Reiches  hätte  man  keine  Handha¬ 
be  gehabt,  die  Millionen  von  V ertriebenen  und 
Flüchtlinge  als  deutsche  Staatsbürger  wirt¬ 
schaftlich  und  politisch  zu  integrieren.  Durch 
den  Bau  der  Mauer,  das  rapide  Absinken  der 
Flüchtlingszahlen  und  den  Abschluß  der  Inte- 


chern.  16  Millionen  DM  habe  der  ehrenamtli¬ 
che  Verbandschef  in  den  zwanzig  Jahren  ver¬ 
antwortlich  verbaut  und  sich  auch  mit  dem 
Leitungsnetz  ein  Denkmal  seiner  Tüchtigkeit 
gesetzt.  Scheffler  habe  stets  nach  dem  Kant- 
schen  Imperativ  gehandelt. 

Auf  dem  Empfang  wurden  die  Lebenssta¬ 
tionen  des  verdienstvollen  Ostpreußen  noch 
einmal  für  die  150  Ehrengäste  von  der  Insel 
und  aus  dem  Kreis  Ostholstein  in  die  Erinne¬ 
rung  gerufen:  Rudolf  Scheffler  wurde  1892  — 
zwei  Jahre  nach  dem  Rücktritt  von  Otto  Fürst 
von  Bismarck  als  Reichskanzler  —  in  Groß  Pei  - 
sten  geboren.  Der  gelernte  Hufschmied  war 
beim  Ausbruch  des  Ersten  Weltkrieges  be¬ 
reits  zwei  Jahre  Soldat  als  Kavallerist.  Nach 
dem  Besuch  der  Heeresfachschule  wurde 
Scheffler  schließlich  Gast-  und  Landwirt  in 
Albrechtsdorf  im  Kreis  Preußisch-Eylau. 
Zwölf  Jahre  lang  dienteer  seiner  Gemeinde  als 
Bürgermeister.  Zugleich  wurde  er  Unterkreis¬ 
wehrführer. 

Nach  schwerem  familiärem  Schicksal  führ¬ 
te  Rudolf  Scheffler,  in  seiner  schwer  umkämpf¬ 
ten  Heimat  zuletzt  noch  Bataillonskomman¬ 
deur  des  Volkssturmes,  seinen  Treck  bis  zur 
Ostseeinsel  Fehmarn.  Den  zweitausend  ost¬ 
deutschen  Landsleuten  im  Flüchtlingslager 
Puttgarden  am  Fehmarnbelt  wurde  Rudolf 
Scheffler  Vertrauter  und  Helfer.  Sein  vielge¬ 
rühmter  ostpreußischer  Humor  und  seine  Fä¬ 
higkeit,  Gegensätze  auszugleichen,  sicherten 
ihm  schnell  auch  das  Vertrauen  der  einheimi¬ 
schen  Bevölkerung.  So  wurde  Rudolf  Scheffler 


gration  der  Vertriebenen  sei  jedoch  dieser 
Grund  entfallen. 

Die  deutsche  Frage  in  der  Geschichtswis¬ 
senschaft  untersuchte  Professor  Vierhaus,  Di- 
rektor  des  Max-Planck-Instituts  für  Geschich¬ 
te.  Er  führte  aus,  daß  es  immer  Schwierigkeiten 
gegeben  habe,  zu  bestimmen,  wer  Deutscher 
sei.  Noch  im  ausgehenden  Mittelalter,  als  man 
die  nationale  Zugehörigkeit  zu  anderen  Völ¬ 
kern  bereits  relativ  unproblematisch  bestim¬ 
men  konnte,  sei  es  schwer  gewesen,  eine  deut¬ 
sche  Identität  abzugrenzen.  Die  deutsche 
Frage  sei  auch  die  Frage  nach  der  politischen 
Kultur  der  Deutschen. 

Erst  nach  dem  Krieg  hätten  die  Deutschen, 
so  Professor  Vierhaus,  die  Lehren  aus  der  Ge¬ 
schichte  gezogen  und  eingesehen,  daß  eine 
Koexistenz  beider  deutscher  Staaten  notwen¬ 
dig  sei. 

Professor  Graf  Krochow,  derzeit  Berlin,  ver¬ 
trat  eine  ähnliche  Sichtweise.  Allenfalls  im 
Negativen  lasse  sich  ein  allen  Deutschen  ge¬ 
meinsames  Milieu  im  Sinne  des  „Untertan“ 
von  Heinrich  Mann  ausmachen.  Es  habe  nicht 
an  Versuchen  gefehlt,  dieses  Defizit  auszu¬ 
gleichen.  Die  meisten  Versuche  hätten  jedoch 
nur  in  einer  Verengung  des  Blickwinkels  be¬ 
standen.  Allzuoft  hätte  man  sich  darauf  be¬ 
schränkt,  sich  der  eigenen  Macht  bewußt  zu 
werden.  Dies  habe  die  bekannten  Folgen  ge¬ 
habt.  Als  Reaktion  auf  diese  Ereignisse  sei  man 
zum  Mustereuropäer  geworden.  Auch  dieser 
Versuch  sei  fehlgeschlagen,  weil  die  anderen 
Nationen  nicht  auf  ihre  nationale  Identität 
verzichtet  hätten.  Man  könne,  so  der  Referent, 
doch  sowohl  Niedersachse  als  auch  Deutscher 
als  auch  Europäer  sein. 

Diese  These  Graf  Krockows  war  es  denn 
auch,  die  den  teilweise  recht  heftigen  Diskus¬ 
sionen  zu  einem  versöhnlichem  Abschluß 
verhalf.  Bereits  der  erste  Referent  hatte  sich 
von  dem  jüngeren  Publikum  sagen  lassen 
müssen,  daß  man  die  derzeitige  weltpolitische 
Lage  mit  der  Teilung  Deutschlands  als  Ergeb¬ 
nis  des  Kampfes  der  Supermächte  um  Einfluß¬ 
sphären  betrachte.  Die  Wiedervereinigungsei 
ein  Gefjot  dqr  Stqnde.  Dieser  existwjfjeile 
Wiedervereinigungsanspruch  wurde  in  allen 
Diskussionen  teilweise  recht  heftig  vorgetla- 
gen,  und  Tagungsleiter  Dr.  Poeschel  hatte  es 
oft  schwer,  die  Wogen  zu  glätten. 

Diese  vom  Studentenbund  Ostpreußen 
(BOST)  organisierte  Tagung  zeigte  deutlich, 
daß  das  Interesse  an  der  deutschen  Frage  ge¬ 
rade  unter  der  jüngeren  Generation  zunimmt. 
Bedauerlich  ist  nur,  daß  es  teilweise  eben¬ 
sowenig  reflektiert  ist  wie  die  Europaeuphorie 
der  späten  fünfziger  und  frühen  sechziger 
Jahre.  Hier  haben  Tagungen  wie  diese  sicher 
eine  große  Aufgabe.  F.  Z. 


als  Vorsitzender  der  damaligen  Vertriebe- 
nenpartei  BHE  stets  einstimmig  zum  Bürger¬ 
meister  seiner  Wahlheimatgemeinde  Ban¬ 
nesdorf  gewählt,  der  er  siebenundzwanzig 
Jahre  lang  ununterbrochen  diente. 

Der  Bau  der  Vogelfluglinie  von  1 959  bis  1 963 
mit  dem  deutschen  Fährhafen  Puttgarden,  der 
Ausbau  des  Straßennetzes,  der  Wasserver¬ 
sorgung  und  der  Kanalisation  stellten  dem  eh¬ 
renamtlichen  Bürgermeister  Aufgaben,  die 
mit  Sicherheit  denen  eines  hauptamtlichen 
Gemeindeverwaltungschefs  entsprachen.  Der 
Idealist  Scheffler  bewältigte  sie  immer  frohen 
Mutes  —  auch  unter  persönlichen  Entbehrun¬ 
gen.  Die  Arbeit  für  die  Allgemeinheit  erfüllte 
diesen  redlichen  Mann  in  den  fast  vier  Jahr¬ 
zehnten  seines  W  irkensaul  Fehmarn.  Darüber 
hinaus  war  Scheffler  jahrzehntelang  Sprecher 
der  1  nsel  im  Oldenburger  Kreistag  bis  zu  seiner 
Auflösung  im  Jahre  1 970.  Er  gehörte  als  Kreis¬ 
rat  dem  Kreisausschuß  und  damit  dem  enge¬ 
ren  Verwaltungsgremium  an.  Das  Vertrauen 
der  ostholsteinischen  Bürgermeister  brachte 
ihm  die  Wahl  zum  Vorsitzenden  des  Landge¬ 
meindetages. 

In  Bannesdorf  kaufte  sich  Scheffler  vor  25 
Jahren  ein  altes  Wirtschaftsgebäude,  das  der 
begabte  Handwerker  im  Laufe  der  Jahre  zu 
einem  ansehnlichen  Wohnhaus  umbaute. 
Hier  schuf  er  sich  —  mit  wenigen  Erinnerungs¬ 
stücken  ein  Stückchen  ostpreußische  Hei¬ 
mat,  der  er  im  Herzen  stets  verbunden  geblie¬ 
ben  ist  und  zu  der  sich  Rudolf  Scheffler  immer 
bekennt  —  eine  Persönlichkeit,  auf  die  Ost¬ 
preußen  stolz  sein  kann.  Hüning  WoW 


Blick  in  den  Tagungsraum:  Aufmerksame  Zuhörer  Foto  Zempel 


Im  Ehrenbuch  der  Insel  Fehmarn  verewigt 

Hohe  Würdigung  zum  neunzigsten  Geburtstag  des  verdienstvollen  Ostpreußen  Rudolf  Scheffler 
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Kirche: 


NVA: 


Unbequeme  Christen  werden  verfolgt 

Repressalien  und  Gefängnis  —  Eine  christliche  Friedensbewegung  wird  in  der  „DDR“  nicht  geduldet 


Die  Kirche  in  der  .DDR“  steht  nach  wie  vor 
im  Kreuzfeuer  der  SED.  Nichts  täuscht  dar¬ 
über  hinweg,  daß  Christen  in  Mitteldeutsch¬ 
land  diffamiert,  verhöhnt  und  verspottet  wer¬ 
den.  Besonders  junge  Menschen  haben  im 
SED-Staat  wegen  ihrer  christlichen  Einstel¬ 
lung  zu  leiden,  ln  Schule  und  Beruf  werden  sie 
kaum  gefördert.  Nicht  selten  sind  betroffenen 
Jugendlichen  alle  Ausbildungswege  ver¬ 
sperrt.  Die  SED  stuft  sie  als  Gegnerein  und  läßt 
sie  besonders  registrieren.  Ihre  Schul-  und 
Personalakten  tragen  den  Vermerk:  „Vertritt 
pazifistische  Gedanken."  Ihre  Tätigkeit  für  den 
Frieden  wird  als  Zersetzungsarbeit  abgewer¬ 
tet.  Die  Christen  in  der  „DDR"  stehen  vor  der 


SED: 


Berlin  —  Der  stellvertretende  „DDR" -Poli¬ 
zeiminister  Willi  Seifert,  zugleich  Hauptin- 
spekteurder  „Deutschen  Volkspolizei“,  hat  die 
rund  500000  Mann  zählenden  Angehörigen 
der  SED-Kampfgruppen  aufgerufen,  ihre  Zu¬ 
sammenarbeit  mit  den  „übrigen  bewaffneten 
Kräften“  und  dabei  vor  allem  mit  der  Sowjet¬ 
armee  auszubauen,  ln  einem  Grundsatzartikel 
in  der  nicht  für  den  allgemeinen  Vertrieb  zuge¬ 
lassenen  Monatszeitung  „Der  Kämpfer“ 
schreibt  Seifert,  im  kommenden  Jahr  sei 
„große  Aufmerksamkeit ...  für  das  Herstellen 
beziehungsweise  Ausbauen  fester  Partner¬ 
schaftsbeziehungen  zu  den  anderen  bewaffne- 


Jugend: 

Wehrdienstverweigerung 

Waffenloser  Dienst  als  Bausoldat 

in  der  „DDR"  hat  es  nach  Zeitungsberichten 
im  letzten  Jahr  bisher  mindestens  42  Fälle  von 
Verweigerung  des  Reservistendienstes  in  der 
Armee  gegeben.  Wie  weiter  verlautet,  wurden 
im  vorigen  Jahr  30  solcher  Verweigerungen 
registriert.  Zugleich  sei  die  Zahl  junger  Män¬ 
ner,  die  ihre  18monatige  Wehrpflicht  nur  mit 
einem  waffenlosen  Dienst  als  Bausoldaten  er¬ 
füllen  wollen,  erheblich  gestiegen.  Nach  den 
„DDR'-Bestimmungen  gibt  es  keine  Möglich¬ 
keit  zur  Wehrdienstverweigerung;  es  ist  je¬ 
doch  ein  waffenloser  Dienst  als  Bausoldat 
möglich.  Die  Entscheidung  hierüber  muß  aber 
vor  der  ersten  Einberufung  fallen.  Eine  spätere 
Ablehnung  des  Dienstes  mit  der  Waffe  erken¬ 
nen  die  Behörden  nicht  an. 


Neustrelitz: 

Signale  aus  dem  All 

Wettersatelliten-Programm  der  UdSSR 

Die  Vermessung  der  Sonnenstrahlen  und 
die  Erforschung  der  Dichte  der  Ozonschicht  ist 
ein  wichtiger  Teil  der  wissenschaftlichen  Ar¬ 
beit  der  Satelliten -Bodenstation  Neustrelitz. 
Als  Außenstellen  des  Instituts  für  Kosmosfor¬ 
schung  der  Akademie  der  W issenschaften  der 
„DDR"  nahm  die  Station  vor  1 3  Jahren  den  Be¬ 
triebaul.  Im  Oktober  1 969gelanges,  dieersten 
Signale  von  „Interkosmos  I  aufzufangen,  Si¬ 
gnale  mit  einer  Sendeleistung  von  weniger  als 
einem  halben  Watt  auf  eine  Entfernung  von 
1000  bis  2500  Kilometern.  Inzwischen  sind  die 
Experimente  mit  Interkosmos-Satelliten 
immer  umfangreicher  geworden,  die  Geräte 

immerleistungsfähiger.Sowurdez.  B.derl  ro- 

zeßrechner  PRS  4000  von  Robotron  an  dieser 
Station  erprobt.  Bei  einigen  Interkosmos-Un- 
ternehmen  war  Neustrelitz  sogar  Hauptemp¬ 
fangsstation  der  Signale  aus  dem  All. 

Seit  1 976  ist  die  Station  in  Mecklenburg  am 
Wettersatelliten-Programm  der  UdSSR  betei¬ 
ligt.  Zwei  miteinander  gekoppelte  Prozeß¬ 
rechner  sind  im  Einsatz,  um  die  Signale  zu  ver¬ 
arbeiten  und  an  die  Partnerländer  weiterzuge¬ 
ben,  noch  während  die  Satelliten  senden,  on 
der  Forschungs-  und  Entwicklungsarbeit  in 
Neustrelitz  profitieren  aber  nicht  nur  die  Lan¬ 
der  des  Ostblocks.  Ein  hier  entwickeltes  An¬ 
tennensystem  arbeitet  seit  1 974  auch  am  Insti¬ 
tut  für  Geophysik  und  Astronomie  der  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  Kubas. 

Peter  Linde 


schwierigen  Aufgabe,  zwischen  zumutbaren 
und  unzumutbaren  Leiden  zu  unterscheiden. 

Während  SED-Chef  Honecker  das  „Zu¬ 
sammengehen“  mit  der  Kirche  bei  jeder  Gele¬ 
genheit  betont,  sind  in  Mitteldeutschland  Re¬ 
pressalien  gegen  Menschen  mit  christlichen 
und  anderen  Meinungen  an  der  Tagesord¬ 
nung.  Das  spüren  zur  Zelt  besonders  die  zu¬ 
meist  jugendlichen  T  räger  des  Friedensaufnä- 
hers  „Schwerter  zu  Pflugscharen“.  Weil  diese 
jugendliche  Friedensbewegung  gegen  jedes 
militärische  Engagement  in  Ost  und  West  ist, 
paßt  sie  nicht  in  die  Vorstellungswelt  der  SED. 
So  hat  man  dann  auch  ein  besonderes  Auge 
auf  jene  jungen  Christen  geworfen,  die  jeden 


ten  Organen . . .  sowie  zur  Sowjetarmee“  auf¬ 
zuwenden. 

Unter  Partnerschaftsbeziehungen  werden 
in  der  „DDR“  nicht  zuletzt  gemeinsame  Aus¬ 
bildung  sowie  enge  militärpolitische  Zusam¬ 
menarbeit  verstanden. 

Die  beiden  jüngsten  Ausgaben  des  „Kämp¬ 
fers“  liefern  bereits  eine  Fülle  von  Informatio¬ 
nen  über  die  Zusammenarbeit  zwischen  der 
SED-Parteiarmee  und  den  regulären  Streit- 
kräften.  So  ist  die  Hundertschaft  „Willy  Mehl¬ 
horn"  des  Elektromotorenwerks  Thurm  im 
Kreis  Zwickau  Partner  des  sowjetischen  Gar¬ 
depanzerregiments  „M.  I.  Katukow“.  In  einer 
anderen  Meldung  über  eine  „taktische  Übung“ 
heißt  es,  „die  Angehörigen  der  sowjetischen 
Einheit  (waren)  wiederum  unsere  Gäste". 
Hinweise  auf  Zusammenarbeit  mit  Einheiten 
der  „DDR“ -Volksarmee  einschließlich  der 
Grenztruppen  gab  es  in  Hülle  und  Fülle. 

Neu  ist  nach  Auskunft  westlicher  Beobach¬ 
ter  die  Angabe,  daßGeschützbedienungen  aus 
Angehörigen  der  Kampfgruppen  und  der  pa¬ 
ramilitärischen  Bereitschaftspolizei  gemischt 
zusammengestellt  werden.  Laut  „Kämpfer“ 
war  dies  beim  Kampfgruppenbataillon  „Bern¬ 
hard  Könen“  (Leuna)  und  der  gleichnamigen 
Volkspolizei-Bereitschaft  in  Halle  der  Fall. 

Im  Bezirk  Halle  auf  dem  „Bernhard-Könen- 
Schacht“  des  Mansfeld-Kombinats  Eisleben 
arbeitet  auch  das  einzige  Mitglied  des  SED- 
Zentralkomitees,  das  zugleich  Angehöriger 
der  Kampfgruppen  ist.  Der  36jährige  „Briga¬ 
dier"  Hans-Jürgen  Truemper  ist  seit  vierein¬ 
halb  Jahren  Vollmitglied  des  „Parteiparla¬ 
ments“. 

Mit  Interesse  vermerkten  westliche  Beob¬ 
achter  außerdem  die  zunehmenden  Berichte 
über  Einsatzübungen  der  Kampfgruppen  im 
Bereich  der  Ostdeutschen  Reichsbahn“. 
Auch  der  Umstand,  daß  an  der  Komman¬ 
deurskonferenz  im  Bezirk  Gera  am  11.  No¬ 
vember  Offiziere  der  dem  Verteidigungsmini¬ 
sterium  unterstehenden  Hauptverwaltung  Zi¬ 
vilverteidigung  teilnahmen,  erscheine  erwäh¬ 
nenswert.  Aus  dem  thüringischen  Bezirk  Suhl 
hieß  es,  daß  dort  75  Prozent  aller  Ausbildungs¬ 
tage  an  arbeitsfreien  Wochenenden  stattfän¬ 
den.  wona 


Dienst  mit  der  Waffe  aus  innerer  Überzeugung 
konsequent  ablehnen. 

Wie  jetzt  aus  zuverlässiger  Quelle  zu  erfah¬ 
ren  war,  haben  die  Organe  der  Staatssicher¬ 
heit  Anweisung  erhalten,  die  Träger  des  Frie- 
densaufnähers  „Schwerter  zu  Pflugscharen"  zu 
registrieren  und  ihre  Tätigkeiten  zu  beobach¬ 
ten.  In  diesem  Zusammenhang  werden  die  Be¬ 
troffenen  genau  unter  die  Lupe  genommen.  So 
wurde  bekannt. 

In  Erfurt  wurde  ein  Schüler,  der  Träger  des 
Friedensaufnähers  ist,  wochenlang  vom 
Staatssicherheitsdienst  beobachtet.  Angehö¬ 
rige  des  SSD  erschienen  in  der  Schule  und  be¬ 
fragten  Lehrer  und  ausgesuchte  Schüler  über 
das  Verhalten  des  Betroffenen.  Aber  damit 
nicht  genug.  Auch  Hausbewohner  wurden 
vom  SSD  aufgesucht  und  mit  lästigen  Fragen 
konfrontiert.  Schließlich  folgten  die  SSD-Leu- 
te  den  Schüler  auf  dem  Wege  zu  einer  Zusam¬ 
menkunft  mit  gleichgesinnten  Christen.  Die 
„Versammlung“  wurde  aufgelöst  und  die  Ju¬ 
gendlichen  vorläufig  festgenommen. 

Ein  anderer  Fall  wurde  aus  Wittenberg  be¬ 
kannt.  Hier  mußte  sich  ein  junger  Christ,  der 
T räger  des  Friedensaufnähers  ist,  vor  einer  Be¬ 
triebsgruppe  der  FDJ  wegen  seiner  Haltung 
verantworten.  Anwesend  bei  dieser  umstrit¬ 
tenen  Anhörung  waren  auch  zwei  Angehörige 
des  SSD,  die  den  Verlauf  der  geführten  Ge¬ 
spräche  verfolgten,  sich  aber  nicht  unmittel¬ 
bar  einschalteten.  Nachdem  die  Funktionäre 
der  FDJ  von  dem  Betroffenen  eine  Abschwö- 
rung  seiner  Einstellung  verlangt  hatten,  der 
junge  Christ  aber  auf  seinem  Standpunkt  be- 
harrte,  wurde  er  aus  der  Jugendbetriebsge¬ 
meinschaft  ausgeschlossen. 

Man  muß  die  Dinge  so  sehen,  wie  sie  sich  im 
Alltag  der  „DDR“  zeigen:  In  der  „DDR“  gibt  es 
keine  Gemeinsamkeiten  zwischen  Staat  und 
Kirche.  Wer  das  glaubt,  geht  an  der  Realität 
vorbei.  Jedes  Gerede  von  gemeinsamer  Arbeit 
entpuppt  sich  in  der  Praxis  immer  wieder  als 
pure  Heuchelei.  Jeder  Christ  in  der  „DDR",  der 
nach  seinem  Glauben  lebt  und  öffentlich  sei¬ 
nen  Standpunkt  vertritt,  weiß,  welches  Risiko 
er  auf  sich  nimmt.  Die  Praxis  zeigt  es  immer 
wieder:  Der  SED-Staat  antwortet  mit  Repres¬ 
salien  und  mit  Gefängnis.  Georg  Bensch 


Bauerbach: 


Er  ließ  nicht  nur  anschreiben,  dieser  „Dr.  Rit¬ 
ter*.  Im  Gasthof  des  kleinen  Thüringer  Dorfes 
Bauerbach,  wenige  Kilometer  südlich  von 
Meiningen  gelegen,  stellte  der  Wirt  auch  miß¬ 
billigend  fest,  daß  er  viel  Tinte  verbrauchte 
sowie  erhebliche  Mengen  Schnupftabak.  „Dr. 
Ritter“  war  niemand  anderes  als  der  junge 
Schiller,  der  nach  seiner  Flucht  von  der  Karls¬ 
schule  in  dem  kleinen  Gut  der  Frau  von  Wol- 
zogen  Unterschlupf  gefunden  hatte.  Das  neue 
Meininger  Haus  der  Literatur,  das  im  Mai  die¬ 
ses  Jahres  seine  Pforten  öffnete,  will  den  Besu¬ 
chern  Dichter  und  Schriftsteller  nahebringen, 
die  im  18.  und  19.  Jahrhundert  in  Meiningen 
wirkten,  sich  zumindest  hier  eine  Zeitlang  auf- 


Strafkompanien 

Berlin  —  Die  „DDR“  hat  erstmals  die  im  We¬ 
sten  schon  seit  einiger  Zeit  vermutete  Existenz 
von  Strafkompanien  in  der  „Nationalen 
Volksarmee“  (NVA)  bestätigt.  Wie  aus  der 
Antwort  auf  einen  Leserbrief  in  der  Ost-Berli¬ 
ner  Militärwochenzeitung  „Volksarmee“  her¬ 
vorgeht,  heißen  diese  Formationen  „Diszipli- 
nareinheiten“. 

Dorthin  versetzte  NVA-Soldaten  haben 
„keinen  Anspruch  auf  Erholungsurlaub“. 
Außerdem  wird  ihr  —  1 8monatiger  —  Grund¬ 
wehrdienst  um  die  Zeit  verlängert,  die  sie  in 
der  Strafeinheit  verbringen  müssen. 

Schon  seit  Jahren  besaß  die  NVA  drei  soge¬ 
nannte  Militärstraflager,  das  größte  in 
Schwedt.  Die  Zahl  der  Insassen  lag  selten 
unter  800.  Offizielle  Angaben  fehlen  auch 
jetzt.  Deswegen  ist  im  Westen  noch  unklar,  ob 
die  Insassen  der  Militärstraflager  inzwischen 
in  „Disziplinareinheiten“  umorganisiert  wor¬ 
den  sind. 

Die  förmliche  Bildung  von  Straleinheiten 
könnte  nach  Meinung  westlicher  Beobachter 
mit  darauf  beruhen,  daß  immer  mehr  junge 
Menschen  in  Ost-Berlin  und  der  „DDR"  auch 
den  Reservistenwehrdienst  verweigern.  Be¬ 
weise  dafür,  daß  sie  dann  in  Strafeinheiten 
kommen,  liegen  noch  nicht  vor.  wona 

Versorgung: 

„Gestrecktes“  Brot 

Keine  frische  Ware  für  Bevölkerung 

Die  „DDR“  ist  offenbar  nicht  mehr  in  der 
Lage,  die  Bevölkerung  ausreichend  mit  frisch 
gebackenem  Brot  zu  versorgen.  Das  geht  aus 
einem  Bericht  der  Ost-Berliner  Zeitung  „Wo¬ 
chenpost“  über  Bäckereien  im  mecklenburgi¬ 
schen  Bezirk  Rostock  hervor. 

Wie  das  in  der  „DDR“  sehr  häufig  gelesene 
Blatt  schreibt,  konnten  die  Bäcker  der  Kon¬ 
sumgenossenschaften  bisher  schon  1 260  Ton¬ 
nen  Mehl  einsparen,  weil  sie  die  Brotlaibe 
kleiner  formten  und  außerdem  in  angeblich 
geringer  Menge  noch  altbackenes  Brot  („Brot¬ 
ausschuß“)  dem  frischen  Brotteig  beigaben. 

„Damit  ist  ein  für  unsere  Volkswirtschaft 
wichtiger  Kreislauf  geschlossen“,  heißt  es  in 
dem  Blatt.  Welches  Echo  dieses  all?  neuem 
Teig  und  alter  Krume  hergestellte  „gestreckte“ 
Brot  bei  der  Bevölkerung  fand,  geht  aus  dem 
Bericht  nicht  hervor.  wona 


hielten.  Erstdrucke,  Briefe,  ja  sogar  die  Gold¬ 
waage  des  Dichters  erinnern  an  Friedrich 
Schillers  Aufenthalt  in  Bauerbach.  Es  sind  ge¬ 
rade  die  kleinen  persönlichen  Dinge,  auf  die 
der  Direktor,  Wilhelm  Thielmann,  Wert  legt. 
Mit  den  großen  Weimarer  Gedenkstätten  will 
er  gar  nicht  konkurrieren. 

Das  Haus  in  der  Meiniger  Burgstraße,  einer 
der  wenigen  erhaltenen  alten  Straßen  der 
Kreisstadt,  ist  den  Meinigern  als  Rudolf- 
Baumbach-Haus  wohlbekannt.  1 973  mußte  es 
wegen  seines  desolaten  baulichen  Zustandes 
seine  Pforten  schließen.  Bis  dahin  war  das 
Heimatmuseum  hier  untergebracht.  Dem  ein¬ 
stigen  Hausherrn  sind  einige  Räume  im  Ober¬ 
geschoß  gewidmet.  Sein  Name  ist  heute  weit¬ 
hin  unbekannt,  obgleich  seine  Werke  einst  in 
zwölf  Sprachen  übersetzt  worden  sind.  Viele 
Erstausgaben  sind  ausgestellt.  Über  tausend 
seiner  Gedichte  wurden  vertont.  Keines  der 
Lieder  ist  so  populär  geworden  —  und  geblie¬ 
ben  —  wie  „Hoch  auf  dem  gelben  Wagen". 

Kaum  bekannt  ist,  daß  Jean  Paul  zwei  Jahre 
in  Meiningen  gelebt  und  hier  von  1801  bis  1803 
sein  Hauptwerk,  den  „Titan“,  und  die  „Vor¬ 
schule  der  Ästhetik“  beendet  hat.  Herzog 
Georg  I.  bemühte  sich  sehr,  den  bedeutenden 
Dichter  in  seiner  Residenzstadt  zu  halten.  „Sie 
sollen  hierbleiben  /  Und  schreiben  /  Und  sol¬ 
len  haben  /  Frei  Porto  für  Bayreuther  Bier  / 
Nicht  weniger  ein  frei  Quartier  /  Nebst  Bü¬ 
chern,  die  Sie  lesen  wollen.  Georg  I.  an  Jean 
Paul.“  Das  Schriftstück  ist  im  Museum  aufbe¬ 
wahrt.  Doch  das  Meininger  „Haus  der  Litera¬ 
tur"  versteht  sich  nicht  nur  museal,  f  m  Erdge¬ 
schoß  ist  Platz  für  Begegnungen  heute  leben¬ 
der  Schriftsteller,  für  Vortragsabende  und  Ge¬ 
spräche  mit  Lesern.  Gemütlich  ist  es  nach  der 
Restaurierung  im  Kaminzimmer,  das  bis  in  die 
angrenzende  Stadtmauer  hineingebaut  wurde. 
Eine  alte  Balkendecke  aus  dem  abgebroche¬ 
nen  Zehnterhaus  gibt  dem  Vortragsraum  ein 
besonderes  Gepräge.  Christa  Ball 


Blick  In  den  Meininger  Schloßhof:  Am  Wirken  der  Dichter  und  Schriftsteller  in  Meiningen,  die 
im  Mittelpunkt  des  Literaturmuseums  im  Baumbach-Haus  in  der  Burggasse  stehen,  nahmen  die 
kunstsinnigen  Herzoge  regen  Anteil  Foto  AMD 


ZK-Mitglied  in  der  Parteiarmee 

Kampfgruppen  sollen  Zusammenarbeit  mit  Sowjetarmee  verstärken 


Im  Gasthof  ließ  „Dr.  Ritter“  anschreiben 

Erinnerungen  an  Dichter  und  Erzähler  im  Meininger  Literaturmuseum 


Glückwünsche 
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Jältr  gratulieren  — 


zum  97.  Geburtstag 

Petereit,  Marta,  geb.  Bartschat,  aus  Ozzalelde,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  8081  Schöngeising,  am  4. 
Januar 

zum  96.  Geburtstag 

Wodtka,  August,  aus  Kelrhendorf,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Rosenstraße  28,  4530  Ibbenbüren  2,  am  21.  Ja¬ 
nuar 

zum  95.  Geburtstag 

Fergel,  Clara,  aus  Adl.  Wilken,  Kreis  Gumbinnen, 
jetzt  Hotel  Deutsches  Haus,  3106  Eschede,  am 
18.  Januar 

zum  93.  Geburtstag 

Fürst,  Henriette,  aus  Prostken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Rechhausenstraße  9, 5275  Bergneustadt,  am  18. 
Januar 

Labinski,  Amalie,  aus  Lyck,  jetzt  Mutterheim,  Kli¬ 
nikstraße  8,  4630  Bochum,  am  22.  Januar 
Regenbrecht,  Klara,  geb.  Kuhnigk,  aus  Mietzeichen 
und  Passenheim,  Kreis  Orteisburg,  und  Allen¬ 
stein,  Parschauer  Straße  47.  jetzt  Leimbergstra¬ 
ße  33.  7460  Balingen-Engstlatt,  am  11.  Januar 

zum  92.  Geburtstag 

Bohl,  Hermann,  aus  Heiligenbeil,  jetzt  Nikolowius- 
straße  14,  2420  Eutin,  am  20.  Januar 
Olomski,  Johann,  aus  Willenberg.  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Poststraße  23a,  4650  Gelsenkirchen-Horst, 
am  18.  Januar 

Rohr,  Franz,  aus  Königsberg,  Löbenichtsche  Lang¬ 
gasse  35,  jetzt  Schmalenbrook  5e,  2000  Ham¬ 
burg  54,  am  17.  Januar 

Stanko,  Fritz,  Kaufmann,  aus  Merunen,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Heitmannsweg  18,  2150  Buxtehude, 
am  11.  Januar 

Weiß,  Lina,  geb.  Ewert,  aus  Keylau,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Am  Mellnauer  Weg  1 0, 3552  Wetter, am  22. 
Januar 

zum  90.  Geburtstag 

Brandt,  Maria,  geb.  Wirsching,  aus  Ebenrode,  jetzt 
Helenkamp  4,  3100  Celle  31,  am  15.  Januar 
Cub,  Klara,  geb.  v.  Knebel,  aus  Prostken,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Clara-Bartram-Weg  22,  2080  Pinneberg, 
am  16.  Januar 

Kutz,  Gustav,  aus  Nußberg.  Kreis  Lyck.  jetzt  31 1 1 
Wieren,  am  18.  Januar 

Schlonskl,  Käthe,  aus  Sensburg,  Sternstraße  25, 
jetzt  Brandenbaumer  Landstraße  1 24,  2400  Lü- 
berk-t/qm  17.  Januar 

Studenskl,'  Hermann,  Landwirt,  aus  Seubersdorf, 
Kreis^Osterode,  jetzt  Mühlenstraße  36,  4750 
Unna,  am  12.  Januar 

Wasglndt,  Otto,  aus  Lötzen,  jetzt  Olpener  Straße 
570,  5000  Köln  91,  am  19.  Januar 

zum  89.  Geburtstag 

Besener,  Klara,  geb.  Behrendt,  aus  Tilsit,  Kasernen¬ 
straße  35,  jetzt  Weberstraße  24,  3250  Hameln, 
am  23,  Januar 

John,  Bernhard,  aus  Gumbinnen,  jetzt  Emmichstra- 
ße  6,  1000  Berlin  46,  am  18.  Januar 
Reh,  Anna.  geb.  Romeike,  aus  Blumstein,  Kreis  Pr. 
Eylau,  jetzt  Am  Rott  4,  4509  Bad  Essen  1,  am  6. 
Januar 

Sakowski,  Agnes,  aus  Rudau,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Kellerweg  6,  8521  Hannberg  35,  am  18.  Januar 
Schmidt,  Elise,  geb.  Frenkel,  aus  Gr.  Stamm.  Kreis 
Sensburg,  am  29.  Dezember 
Wascheszlo,  Amalie,  aus  Prostken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Hollmannstraße  8, 4972  Löhne  1,  am  23.  Januar 

zum  88.  Geburtstag 

Below,  Karl  von,  aus  Serpenten,  Kreis  Gumbinnen, 
jetzt  AI  verskamp  1 0, 4972  Löhne  3,  am  7.  Januar 
Moyseszik,  Ludwig,  aus  Andreiken,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Am  Waterkamp  17,  5820  Gevelsberg-Vo¬ 
gelsang,  am  17.  Januar 

zum  87.  Geburtstag 

Balschun,  Else,  geb.  Nitschmann,  aus  Widminnen, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Tulpenweg  4,  bei  Konrad, 
3000  Hannover  91,  am  22.  Januar 
Bonk,  Johanna,  geb.  Wardowski,  aus  Suleiken, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Königsberger  Straße  84, 
5600  Wuppertal-Barmen,  am  19.  Januar 
Grabowski,  Charlotte,  geb.  Haisei,  aus  Gumbinnen, 
Luisenstraße  23,  jetzt  Krankenhausslraße  8, 
8830  Treuchtlingen 

Herbst,  Otto,  aus  Lyck,  Hindenburgstraße,  jetzt  Aul 
der  Wurth  3,  2862  Worpswede,  am  20.  Januar 
Kortner,  Luise,  geb.  Semmlin,  aus  Hohenstein, 
Kreis  Osterode,  Marktstraße  10,  jetzt  Andreas¬ 
straße  21,  6202  Wiesbaden-Biebrich,  am  10.  Ja¬ 
nuar 

Michalzlk,  Johanna,  aus  Waltershöhe,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Kirchweg  20,  5064  Rösrath,  OT  Forsbach, 
am  18.  Januar 

Quednau,  Minna,  geb.  Heidenreich,  aus  Königs¬ 
berg,  Am  Fließ  6,  jetzt  Doris-Heye-Straße  1 5, 
2887  Elsfleth,  am  13.  Januar 

zum  86.  Geburtstag 

Blankenstein,  Kurt,  aus  Borschimmen,  Kreis  Lyck. 
jetzt  Siedlerstraße  34,  7612  Haslach,  am  21.  Ja¬ 
nuar 

Borutta,  Wilhelmine,  geb.  Krause,  aus  Eichensee, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Böhmenweg  57,  4787  Geseke, 
am  18.  Januar 

Damerau,  Helene,  geb.  Haarbrücker,  aus  Tapiau, 
Kreis  Wehlau,  und  Wehlau,  jetzt  Richard-Wag- 
ner-Straße  1 1,  7928  Giengen/Brenz,  am  23.  Ja¬ 
nuar 


Herrenkind,  Rudolf,  aus  Wehlau.  Markt,  jetzt  Ans¬ 
gar-Pflegeheim,  Roonstraße,  2350  Neumünsler, 
am  21.  Januar 

KoliposL  Gertrud,  aus  Nikolaiken,  Kreis  Sensburg, 
jetzt  Zossener  Straße  16,  1000  Berlin  61,  am  19. 
Januar 

Tyburzy,  Gertrud,  aus  Lyck,  Kaiser-Wilhelm-Stra- 
ße  1 26,  jetzt  Braunstraße  1 5c,  2850  Bremerhaven, 
am  22.  Januar 

Wlttke,  Helene,  aus  Kraussen,  Kreis  Königsberg, 
jetzt  Neue  Linner  Straße  44, 4 1 50  Krefeld,  am  1 9. 
Januar 

zum  85.  Geburtstag 

Fröhlich,  Emil,  aus  Königsberg,  Berneckerstraße  9, 
jetzt  Marliring  40,  2400  Lübeck  1 ,  am  19.  Januar 
Mathtszig,  Lisbeth,  geb.  Blum,  aus  Kattenau,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Bahnholstraße  88,  2727  Lauen¬ 
brück,  am  12.  Januar 

Pokern,  Maria,  geb  Fischer,  aus  Bollgennen,  Kreis 
Samland,  jetzt  Siegburger  Straße  1 79, 5000  Köln 

21,  am  22.  Januar 

Rehberg,  Fritz,  aus  Kl.  Nuhr,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Steimker  Weg  21,  3418  Uslar  1,  am  20.  Januar 
Trott,  Auguste,  aus  Regeln,  Kreis  Lyck,  jetzt  Am 
Blaufuß  42,  4230  Wesel,  am  19.  Januar 

zum  84.  Geburtstag 

Kirsch,  Rudolf,  aus  Gortzen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Alter 
Weg  29.  3320  Salzgitter  1.  am  17.  Januar 
Krüger,  Arno,  aus  Krumteich-Trömpau,  Kreis  Kö¬ 
nigsberg,  jetzt  Kandelstraße  3,  7460  Balingen, 
am  20.  Januar 

Mile  wskl,  Emilie,  aus  Vierbrücken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Am  Thekbusch  53, 5620  Velbert  1 ,  am  1 7.  Januar 
Neumann,  Pauline,  ausTalken,  KreisLyck,  jetzt  Ru¬ 
dolfplatz  1 1,  3300  Braunschweig,  am  21.  Januar 
Parkner,  Friedrich,  aus  Schodmak,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Frielicker  Weg  59, 4700  Hamm,  am  23. 
Januar 

Syska,  Wilhelm,  aus  Seedanzig,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Bösinglelder  Straße  40,  4650  Gelsenkir¬ 
chen,  am  23.  Januar 

zum  83.  Geburtstag 

Jagodda,  Ludzika,  geb.  Pater,  aus  Göttkendorf, 
Kreis  Allenstein,  jetzt  Davenportplatz  3,  6750 
Kaiserslautern,  am  18.  Januar 
Kaups,  Toni,  aus  Königsberg,  Oberhaberberg  78, 
jetzt  Mühlenkamp  1,  Rentnerwohnheim,  2440 
Oldenburg,  am  19.  Januar 
Latza,  Martha,  aus  Orteisburg,  jetzt  Gertrudenstilt, 
Großenritte,  3501  Baunatal  4,  am  23.  Januar 
Powerski,  Emil,  aus  Fröhlichswalde,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Hegelstraße  71 , 2800  Bremen  1 ,  am  22. 
Januar 

Slebert,  Helene,  aus  Lotzen,  jetzt  Gutenbergstraße 
26,  2350  Neumünster,  am  17.  Januar 
Teschner,  ida,  ausSchertingswalde,  Kreis  Mohrun¬ 
gen,  jetzt  Bunte-Kuh-Weg  4, 2400  Lübeck  1 ,  am 

22.  Januar 

Weiß,  Paul,  aus  Lyck,  jetzt  Gartenstraße  38,  5800 
Hagen,  am  21.  Januar 

zum  82.  Geburtstag 

Bach,  Wilhelmine,  geb.  Behma,  aus  Plohsen,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Feldhauser  Straße  160,  4660 
Gelsenkirchen-Scholven,  am  21.  Januar 
Hoehl,  Hedwig,  geb.  Kossack,  aus  Königsberg, 
Gottschedstraße  35a,  jetzt  Aureliusstraße  35, 
5100  Aachen,  am  1.  Januar 
Kolletzki,  Auguste,  aus  Gr.  Kleinschmieden,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Wichernweg  12,  8532  Windsheim, 
am  22.  Januar 

Korn,  Viktor,  aus  Allenstein,  jetzt  Bohldamm  26, 
3110  Uelzen  1,  am  15.  Januar 
Llpinski,  Marie,  aus  Orteisburg,  jetzt  Moorkamp  5, 
3300  Braunschweig,  am  21.  Januar 
Roßmann,  Wilhelmine,  aus  Gr.  Nappern,  Kreis 
Osterode,  undSchröttersburg,  jetzt  Südsteig  23, 
4900  Herford,  am  17.  Januar 
Schwarz,  Katharina,  aus  Konradswalde,  Kreis  Kö¬ 
nigsberg,  jetzt  An  der  Koppel  14. 2105  Seevetal 
3,  am  19.  Januar 

Tubies,  Minna,  geb.  Engelhardt,  aus  Lyck,  Stein¬ 
straße,  jetzt  Godenbergredder  16c,  2427  Malen- 
te-Gremsmühlen,  am  21.  Januar 

zum  81.  Geburtstag 

Bartel,  Fritz,  aus  Königsberg,  Farenheidstraße  1  und 
36  und  Steindamm  1 54,  jetzt  Haeseler  Straße  21 , 
4000  Düsseldorf  30,  am  4.  Januar 
Basalla,  Anna,  aus  Lyck,  Kaiser-Wilhelm-Straße  67, 
jetzt  Haus  Gölten  1,41 70  Geldern,  am  1 8.  Januar 
Lledtke,  Margarethe,  geb.  Konrad,  aus  Gerdauen 
und  Gumbinnen,  jetzt  Alfred-Delp-Straße  150, 
6500  Mainz  1,  am  2.  Januar 
Mlchlo,  Luise,  aus  Gölten,  Kreis  Lyck,  jetzt  4931 
Wöbbel  16,  am  22.  Januar 
Neumann,  Ernst,  aus  Rodenau/Wolfsee,  Kreis  Lot¬ 
zen.  jetzt  Waldstraße  4,  5429  Diethardt,  am  23. 
Januar 

Przygodda,  Emma,  geb.  Junga,  aus  Fröhlichshof, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Veronika-Haus,  Nelken¬ 
straße  19/21,  4100  Duisburg  46,  am  17.  Januar 
Wroblewskl,  Franz,  aus  Liebstadt,  Kreis  Mohrun¬ 
gen,  jetzt  Albrechtstraße  8,  4190  Kleve 

zum  80.  Geburtstag 

Bloch,  Hedwig,  geb.  Heimann,  aus  Wiltingen,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Hasselbreite  8,  2400  Lübeck,  am  20. 
Januar 

Brauch,  Marta,  aus  Prostken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Ge¬ 
brüderstraße  4,  3063  Obernkirchen,  am  17.  Ja¬ 
nuar 


Auskunft  wird  erbeten  über . . . 

...  Paul  Knekties,  geboren  am  17.  Mai 
1 91 0  in  Maßeiten  bei  Pogegen,  Kreis  Gumbin¬ 
nen,  seine  Ehefrau  Elvira,  geborene  Neumann, 
geborenam27.  Juni  191 2in  Wainuten/Litauen, 
den  Sohn  Siegfried  und  die  Zwillingstöchter 
Irmgard  und  Edeltraud,  die  in  Pogegen  und  Til¬ 
sit  gewohnt  haben  sollen. 

Auskunft  erbittetdle  Bundesgeschäftestelle 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen,  Abteilung 
Suchdienst,  Postfach  32  32  55, 2000  Hamburg 
13. 

...veröffentlicht  das  Ostpreußenblatt  noch  immer  Such¬ 
anzeigen  und  Anfragen,  in  denen  Ostpreußen  Auskunft  erbit¬ 
ten  über  das  Schicksal  von  Angehörigen,  Freunden  oder  Be¬ 
kannten,  die  seit  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges  vermißt  sind. 
Fast  40  Jahre  sind  seitdem  vergangen  —  hat  das  Suchen  jetzt 
überhaupt  noch  einen  Sinn? 


Fast 

40  Jahre 

nach 

Kriegsende . . . 


Ja,  es  hat  immer  noch  einen  Sinn.  Der  obenstehende  Text  in 
der  Rubrik  „Auskunft  wird  erbeten“  wurde  im  Ostpreußen¬ 
blatt  am  3.  Januar  1 982  veröffentlicht.  Die  Anfrage  hatten  uns 
Landsleute  geschickt,  die  heute  in  Massachusetts  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  leben.  Sie  hofften,  damit  eventuell  frühere 
Bekannte  aus  Tilsit  aufzuspüren,  um  von  ihnen  etwas  über 
das  Schicksal  ihrer  Verwandten  zu  erfahren. 


Die  Veröffentlichung  hatte  einen  ungeahnten  Erfolg:  Bei  den 
in  Amerika  lebenden  Landsleuten  meldete  sich  aus  Nord¬ 
rhein-Westfalen  die  totgeglaubte  Familie  des  Erich  Knekties, 
Bruder  des  vermißten  Paul  Knekties! 


Damit  ist  einmal  mehr  bewiesen,  wie  sehr  das  Ostpreußen¬ 
blatt  auch  heute  noch  Schicksal  spielen  kann.  So  sieht  es 
auch  Magdalena  Knekties:  „Wenn  wir  das  Ostpreußenblatt 
nicht  abonniert  hätten,  hätte  sich  unsere  Familie  nicht  wie¬ 
dergesehen!" 


Dieses  Ereignis  sollte  für  Sie  ein  Anstoß  sein,  im  Freundes¬ 
und  Bekanntenkreis  weitere  Abonnenten  für  unsere  Zeitung 
zu  werben.  Bedienen  Sie  sich  dabei  bitte  des  untenstehenden 
Bestellscheins. 


*  £«5  fXiprculimüfnii 

Verlag  und  Redaktion 


Bitte  deutlich  schreiben,  an  der  punktierten  Linie  abtrennen  und  senden  an  Das  Ost¬ 
preußenblatt,  Abteilung  Vertrieb,  Postfach  32  3255,  2000  Hamburg  13 


Vor-  und  Zuname 


Straße  und  Ort : _ _ 
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Straße 
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(den  entsprechenden  Wunsch  bitte  ankreuzen)  ma 


Fortsetzung  auf  Seite  15 


Landsmannschaftliche  Arbeit 


15.  Januar  1983 


£os  SXfpraifrnblati 


Erinnerungsfoto  421 


Aus  der  landsmannschaftlichen  Arbeit  in 


Hamburg 

VorslljendiT  der  Ldndesgruppe ;  Frlti  Scherku».  Telelon 
|0 40)  551  2202,  Goten  weg  16.  2000  Hamburg  61 

LANDESGRIPPE 


gemann,  Margarete  Perbandt,  Else  Rehrmann, 

Edith  Schwede,  Eifriede  Schwittay,  Priska  Warkal- 
la,  Wilhelm  Wilks,  Erich  Wilks  und  Frida  Worm. 

Die  Festrede  hielt  wie  in  den  vergangenen  Jahren 
Pastor  Mittmann. 

Köln  —  Sonnabend,  1 5.  Januar,  1 8  Uhr,  Kolping¬ 
haus,  St.  Apernstraße/Ecke  Helenenstraße,  großer 
Saal,  traditionelle  Karnevalsveranstaltung  mit 
Tombola.  Eintritt:  10  DM. 

Lüdenscheid  —  Sonnabend,  15.  Januar,  20  Uhr, 

Saal  Streppel,  Kölner  Straße  26,  Winterfest.  Für 
Stimmung  und  Musik  wird  eine  beliebte  Kapelle 
sorgen.  —  Mittwoch,  2.  Februar,  15  Uhr,  Kerksing- 
halle,  Zusammenkunft  der  Frauengruppe.  —  Don¬ 
nerstag,  3.  Februar,  20  Uhr,  Kulturhaus,  Roter  Saal, 

Diavortrag  der  Volkshochschule  unter  dem  Titel 
.Verlorene  Heimat  Ostpreußen". 

Neuss  —  Einen  sehr  erfolgreichen  Aultakt  erleb¬ 
te  die  erst  kürzlich  gegründete  Gruppe  des  Kreises 
Neuss,  kamen  doch  zu  einem  ersten  Heimatabend 
im  Dezember  weitaus  mehr  Landsleute  als  erwartet. 

Nach  einer  Einführung  des  stellvertretenden  Vor¬ 
sitzenden  Kurt  Zwikla  über  ostpreußisches  Brauch¬ 
tum  folgten  Rezitationen  und  gemeinsam  gesunge¬ 
ne  Heimatlieder.  Gerhard  Kohn  überbrachte  Grüße 
der  Landesgruppe.  Nach  verschiedenen  humoristi¬ 
schen  Einlagen  trug  Lm.  Diel  Stücke  aus  dem  .Red¬ 
lichen  Ostpreußen"  vor.  Vorsitzender  Lutz  Rehse 
zeigte  sich  zufrieden  über  den  Versuch,  die  Hei¬ 
matvertriebenen  einander  näher  zu  bringen  und 
das  Erbe  und  die  Kultur  des  östlichen  Deutschlands 
auch  in  der  Fremde  nicht  zu  vergessen.  Für  dieses 
Jahr  ruft  die  neugegründete  Gruppe  alle  heimat¬ 
verbundenen  Menschen,  darunter  insbesondere 
auch  die  Aussiedler  der  vergangenen  Jahre,  auf, 
sich  ihr  anzuschließen.  Auskünfte  hierzu  erteilt  Lm. 

Schlempke,  Telefon  |021  01)  286  33. 

Recklinghausen  —  Gruppe  Tannenberg:  Sonn¬ 
abend,  15.  Januar,  18  Uhr,  Gaststätte  Henning/Fritz, 

Neumarkt,  Heimatabend  mit  dem  traditionellen 
Königsberger  Fleckessen.  Bestellungen  bitte  bis 
zum  10.  Januar  bei  Alfred  Lupp,  Telefon  3  39  30,  El¬ 
bestraße  4 1 .  Berta  Böhnke,  Telefon  3  48  09,  Südpark 
5,  oder  Gertrud  Tschoepe,  Telefon  4  51  30,  Dort¬ 
munder  Straße  75a.  Teller  und  Löffel  bitte  mitbrin-  _  .. 

gen  (089)  201  3378,  BaaderstraÜe  71,  8000  München  5 

Augsburg  —  Freitag,  21.  Januar,  19Uhr,Gaststät 
te  des  Gewerkschaftshauses,  Skatabend.  —  Sonn- 
Hessen  abend,  22.  Januar,  15.30  Uhr,  Gaststätte  des  Ge- 

Vors,  der  Landesgruppe:  Otto  von  Schwichow,  Tel.  werkschaftshauses,  Mitgliederversammlung  mil 
106421)  4  7934,  Helnrlch-Schütz-Str. 37, 3550  Marburg  Vortrag  von  Lm.  Vanselow. 

Kassel  —  Dienstag,  1.  Februar.  15  Uhr,  Prinzen-  Würzburg  —  Freitag,  28.  Januar,  19  Uhr,  Gast 
quelle,  Schanzenstraße,  heimatliche  Kafleestunde.  Stätte  Goldene  Gans,  Burkarder  Straße  2,  Kappen 
Ab  16  Uhr  Jahreshauptversammlung.  abend. 


Winterfest  der  Ostpreußen 
Sonnabend,  22.  Januar  1983,  18  Uhr 
Festhalle  von  Planten  un  Blomen. 

Anschließend  Tanz  für  alle. 
Mitwirkende  Ostpreußenrhor.  eine  ost¬ 
preußische  Humoristin.  Künstler  von  Funk 
und  Fernsehen  unter  dem  Motto  .Alphabet 
in  Dur  und  Moll"  —  Lieder  und  Chansons. 

Eintritt:  15DM  im  Vorverkauf  bei  allen  Be¬ 
zirksgruppenleitern,  der  Bundesgeschäfts¬ 
stelle,  Parkallee  86,  und  an  der  Kasse  der  Fest¬ 
halle  Planten  un  Blomen. 


GEMEINSC  HAFT  JUNGES  OSTPREUSSEN 
Filmabend  —  Dienstag,  18.  Januar,  19  Uhr,  Haus 
der  Heimat,  Vor  dem  Holstentor  2,  Hamburg  36, 
Gemeinschaftsahend  mit  Vorführung  des  Farbton¬ 
films  .Wiedersehen  nach  36  Jahren“  von  Lm.  Liedt- 
ke  ( Beginn  20  Uhr  I.  Zuvor  Besprechung  der  weiteren 
Arbeit  in  der  Landesgruppe,  im  Anschluß  gemüt¬ 
liches  Beisammensein  mit  der  Möglichkeit  der  Dis¬ 
kussion  mit  dem  Referenten. 


Volksschule  Teistimmen  —  Zu  dieser  Aufnahme  schreibt  unser  Leser  Bruno  Kater:  „Da 
ich  in  Ihrer  Zeitung  öfter  Bilder  von  Schulklassen  finde,  möchte  ich  Ihnen  auch  ein 
Klassenbild  aus  der  Volksschule  Teistimmen  senden.  Außerdem  sende  ich  noch  ein 
Bild  von  dieser  Schule  ausdem  Jahr  1 975  mit,  welches  ich  dort  aufgenommen  habe."  Da 
der  Ort  T  eistimmen  im  Kreis  Rößel  liegt,  war  für  unseren  Leserein  Besuch  in  der  Heimat 
möglich.  Eventuelle  Zuschriften  unter  dem  Kennwort  „Erinnerungsfoto  421  “  an  die  Re¬ 
daktion  des  Ostpreußenblatts,  Postfach  32  32  55,  2000  Hamburg  1 3,  leiten  wir  gern  an 
den  Einsender  weiter.  hz 


BEZIRKSGRUPPEN 

Fuhlsbüttel/Langenhorn  —  Dienstag,  18.  Januar, 

15.30  Uhr.  Bürgerhaus  Langenhorn,  Tangstedter 
Landstraße  41,  Hamburg  62  (U-Bahn  Langenhorn- 
Markt),  Monatszusammenkunfl.  Vortrag  von  Gun¬ 
ter  Ziegler  zum  Thema  „Die  Arbeit  des  Bundes  der 
Vertriebenen  in  Hamburg“. 

Harburg/Wilhelmsburg  —  Montag,  31.  Januar, 

19.30  Uhr,  Bremer  Straße  307,  Harburg,  Heimat¬ 
abend  im  Gasthof  Zur  grünen  Tanne. 

Preußisch  Eylau  —  Sonnabend,  5.  Februar,  15 
Uhr,  Haus  der  Heimat,  Vor  dem  Holstentor  2  (U- 
Bahn  Messehallen),  Jahreshauptversammlung  mit 
anschließendem  Fasching  nach  heimatlichem 
Brauch. 


Baden- Württemberg 

Vorsitzender  der  Landesgruppe:  Werner  Buxa,  Tel. 
(0  72  3 1 1  1 0  1 5  29.  W  ittelsbacher  Sir.  1 6, 7530  Pforzheim 
Ulm  —  Dienstag,  18.  Januar.  14  Uhr,  Zusammen¬ 
kunft  der  Frauengruppe.  —  Sonnabend,  22.  Januar, 
Greifen,  Faschingsveranstaltung  der  Kreisgruppe. 
—  Sonnabend,  29.  Januar,  Hundskommödie,  Fried¬ 
richsau,  Schabbemachmittag. 


HEIMATKREISGRUPPEN 
Sensburg  — Sonntag,  16.  Januar  1983, 16Uhr, Po¬ 
lizei-Sportheim,  Sternschanze  4,  Hamburg  6  (zu  er¬ 
reichen  mit  S  21  und  U  3.  den  Bussen  181  und  182, 
vom  Bahnhof  Sternschanze  die  Straße  an  den  Gelei¬ 
sen  entlang,  bis  in  Höhe  des  DB-Hauses,  dann  links 
den  breiten  Weg  in  den  Park  zum  Sportheim),  ge¬ 
mütliches  Beisammensein  mit  Kaffeetafel  und 


einem  Dia-Vortrag  vom  Lm.  Budszuhn  über  Veran 
staltungen  von  1982. 


Bremen 

Vorsitzender  der  Landesgruppe:  Gerhard  Prengel,  Tel. 
(04221)  72606,  Alter  Postweg  51,  2805  Stuhr-Varrel 
Bremen-Nord  —  Dienstag,  18.  Januar,  15.30  Uhr, 
Waldschmiede,  Be«  kedorf,  Zusammenkunft  der 
Frauengrupe.  —  Sonnabend,  22.  Januar,  1 9.30  Uhr, 
Waldschmiede.  Beckedorf,  Heimatabend  mit  Tom¬ 
bola,  zu  der  Geschenke  gerne  angenommen  wer¬ 
den. 


Niedersachsen 

Vorsitzender:  Fredl  Jost.  Nord:  Werner  Hoff  mann,  Tele¬ 
fon  (0  58  22)  843,  Max-Eyth-Weg  3,  3112  Ebstorf.  Süd: 
Horst  Frischmuth, Telefon  (05  1 1)80  40  57,  Hildesheimer 
S trade  119,  3000  Hannover  1.  West:  Fredl  Jost,  Telefon 
(0543t)  35  17,  Hasestrade  60,  4570  Quakenbrück 

Delmenhorst  —  Donnerstag  27.  Januar,  20  Uhr 
Volkshochschule,  Louisenstraße  34,  Vortrag  und 
Tonbildschau  von  Horst  Dühring,  „Königsberg  — 
Schicksal  einer  Stadt“.  Nach  einer  Einführung,  in 
der  der  Referent  auf  die  Entstehung  der  Stadt  und 
ihre  historischen  Dateneingeht,  wird  eine  Tonbild¬ 
schau  mit  Bildmaterial  über  den  Untergang  der 
Stadt  am  Kriegsende  gezeigt.  Schließlich  werden 
mittels  zweier  Projektoren  Bildvergleiche  über  das 
Königsberg  von  früher  und  heute  vorgenommen. 
Der  Referent  ist  auch  Hersteller  der  60  Königsber¬ 
ger  Modelle,  die  unter  dem  Titel  „Königsberg  die 
verbotene  Stadt“  vom  1 4. bis  18.  Januar  in  derStäd- 
tischen  Galerie  Haus  Coburg  zu  sehen  ist. 

Emden  —  Sonnabend,  29.  Januar,  bunter  Abend. 

Gifhorn  —  Sonnabend.  29.  Januar,  20.30  Uhr, 
Kulturzentrum,  Schützensaal,  Schützenplatz  2, 
Winterfest,  das  mil  einem  heiteren  Unterhaltungs¬ 
programm  der  bekannten  Spielgruppe  eingeleitet 
wird.  Anschließend  Tanz  bei  flotter  Musik. 


slordrhein- Westfalen 

'ors.  der  Landesgruppe:  Alfred  MlkolelL  Geschäftsstel- 
»:  Tel.  (02  1 1 1  39  57  63.  Neckarstr.  23,  4000  Düsseldorf 

Bielefeld  —  Donnerstag,  20.  Januar.  19.30  Uhr, 

Ichlachthofgaststätte.  Walther-Rathenau-Straße 
8,  Schabberstunde.  Das  Thema  wird  in  der  Tages- 
iresse  bekanntgegeben. 

Dortmund  —  Montag.  17.  Januar,  14. JO  Uhr, 
Itimmgabel.  Zusammenkunft  der  Frauengruppe. 

Düren  —  Sonnabend,  1 5.  Januar,  19.301  hr,  Lokal 
,ur  Altstadt,  Steinweg  8,  Jahreshauptversamm- 
tng  mit  Vorstandsneuwahlen.  Wegen  der  Wich- 
gkeit  der  Themen  wird  um  zahlreiches  Erst  heinen 

ebeten.  _  „  , 

Hagen  —  Vorsitzender  Herbert  Gell  konnte  in 
iner  Feierstunde  folgende  Mitglieder  der  Gruppe, 
le  30  Jahre  Treue  zeigten,  auszeichnen:  Karl  wol- 
•r,  Horst  Crunwald.  Ernst  Hanke,  Hildegard  He- 
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Fortsetzung  von  Seite  1 4 
Dollnga,  Gertrude,  aus  Lyck,  Memeler  Weg  7,  jetzt 
Ritterbrunnen  5, 3300  Braunschweig,  am  19.  Ja¬ 
nuar 

Dorka,  Margarete,  aus  Rohmanen,  Kreis  Ottels¬ 
burg,  jetzt  Josef-Maria-Olbrich-Straße  8,  4000 
Düsseldorf -Gerath,  am  20.  Januar 
Dzwonek,  Ida,  geb.  Burbulla,  aus  Seenwalde,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Alte  Hünxerstraße  38, 4223  Voer¬ 
de  2,  am  19.  Januar 

Gerkau,  Elma,  aus  Tilsit,  jetzt  Steenbockstraße  1 1, 
2420  Eutin,  am  19.  Januar 
Goldberg,  Fritz,  aus  Schlempen,  Kreis  Rastenburg, 
jetzt  Schloßbergstraße  51,  6927  Bad  Rappenau- 
Fürfeld,  am  18.  Januar 

Hardt,  Artur,  aus  Königsberg,  Hammerweg  38,  jetzt 
Zimmerseestraße  32, 6457  Maintal  2,  am  19.  De¬ 
zember 

Hoefner,  Herbert,  aus  Kirschdorf,  Kreis  Heiligen¬ 
beil,  jetzt  zu  erreichen  über  Herrn  Manfred  Hoepf- 
ner,  Mons-Tabor-Straße  42.  5430  Montabaur, 
am  1 1.  Januar 

Kerber,  Herbert,  aus  Elbing,  jetzt  Fridtjof-Nansen- 
Straße  31,  2870  Delmenhorst,  am  10.  Januar 
Knlspel,  Liesbeth,  geb.  Laskowski,  aus  Langenhöh, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Sepeler  Weg  1 , 2323  Dersau,  am 
19.  Januar 

Liedtke,  Klaus,  aus  Kobbelbude,  Bahnhof,  Kreis 
Königsberg,  jetzt  Am  Mühlenberg  2,  4173  Ker¬ 
ken  1,  arp  11.  Januar 

Mückenberger,  Franz-Herbert,  aus  Fuchshöfen- 
Stangau,  Kreis  Königsberg,  jetzt  Heinrichsdorf 
Nr.  3,  2743  Sandbostel,  am  19.  Januar 
Sanden,  Dr.  Gerhard,  aus  Liebemühl,  Kreis  Ostero¬ 
de,  jetzt  Unter  den  Linden  9,  2057  Wentorf,  am 
19.  Januar 

Schröder,  Helene,  geb.  Voß,  aus  Balga,  Kreis  Heili¬ 
genbeil,  jetzt  Bungenstraße  1,21 60  Stade,  am  1 8. 
Januar 

zum  75.  Geburtstag 

Behrendt,  Werner,  Justiz-Oberamtmann  aus  Weh¬ 
lau,  Neustadt  15,  jetzt  Langelope  109,  2200 
Elmshorn,  am  23.  Januar 
Birkigt,  Elisabeth,  aus  Königsberg,  Hindenburg- 
straße  73a,  jetzt  Hasselbreite  5,  2400  Lübeck  1, 
am  18.  Januar 

Bludau,  Herta,  geb.  Margenfeld,  aus  Wolitta,  Kreis 
Heiligenbeil,  jetzt  Knollengraben  48,  7981  Ra¬ 
vensburg,  am  19.  Januar 

Blumenstein,  Auguste,  geb.  Chilla,  aus  Rohrdorf, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Germanenstraße67, 4620 
Castrop-Rauxel,  am  17.  Januar 
Boel'fel,  Kurt,  aus  Rastenburg,  jetzt  Hubertusw«-g 
32,  3380  Goslar,  am  22.  Januar 


Bosniakowskl,  Minna,  geb.  Oddoy,  aus  Statzen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Lindenstraße  8,  2085  Quick¬ 
born,  am  21.  Januar 

Döhrlng,  Heinz,  aus  Königsberg,  Wödestraße  1, 
jetzt  Kropbacher  Weg  16,  6300  Gießen,  am  19. 
Januar 

Feiler.  Erna,  aus  Lyck,  Hindenburgstraße  21,  jetzt 
Schmielauer  Straße  126, 2418  Ratzeburg,  am  15. 
Januar 

Foller,  Emma,  verw.  Baumgarth,  geb.  Saager,  aus 
Willenberg,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Schlehen¬ 
weg  4,  5970  Plettenberg,  am  17.  Januar 

Friedrich,  Paul,  aus  Prostken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Al- 
tenhöfener  Straße  76, 4690  Herne,  am  23.  Januar 

Gerlich,  Friedrich-Carl,  Regierungsdirektor  a.  D., 
aus  Schwarzstein,  Kreis  Rastenburg,  jetzt  Ho- 
henzollernstraße  59,  5400  Koblenz,  am  1 2.  Ja¬ 
nuar 

Huhn,  Anna,  geb.  Basmer,  aus  Balga,  Kreis  Heili¬ 
genbeil,  jetzt  Lübecker  Straße  57/59,  2401 
Krummesse,  am  22.  Januar 

Klschke,  Margarete,  geb.  Nisch,  aus  Lyck.  Kaiser- 
Wilhelm-Straße.  jetzt  Am  Heidebusch  13.  1000 
Berlin  13  am  23.  Januar 

Kraft,  Meta,  geb.  Rehwinkel,  aus  Osterode,  Semi¬ 
narstraße,  jetzt  Zaunecker  Platz  13, 8330  Eggen- 
felden,  am  17.  Dezember 

Krapiau,  Anna,  geb.  Kuhnke,  aus  Lonschken,  Kreis 
Gerdauen,  jetzt  Fischerstraße  4/6,  2150  Buxte¬ 
hude,  am  7.  Januar 

Manneck,  Erwin,  aus  Königsberg,  Sternwartstraße 
48,  jetzt  Lange  Feldstraße  1 05, 3016  Seelze  2,  am 
17.  Januar 

Motikat,  Betty,  aus  Peterswalde,  Kreis  Tilsit-Ragnit, 
jetzt  Mechtildistraße  3, 5 1 00  Aachen,  am  29.  De¬ 
zember 

Nickel,  Robert,  aus  Lyck,  Danziger  Straße  46,  jetzt 
Hauptstraße  67,  2407  Bad  Schwartau,  am  19.  Ja¬ 
nuar 

Pienkoß,  Karl,  aus  Liebenberg,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Partenkirchner  Straße  36,  2300  Kiel  1 4,  am 
7.  Januar 

Pukas,  Helene,  aus  Upalten,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Kö¬ 
nigsberger  Straße  54,  2350  Neumünster,  am  22. 
Januar 

Roy,  Paul,  aus  Lyck.  Abbau,  jetzt  Sölder  Straße  55, 
4600  Dortmund,  am  23.  Januar 

Runge,  Emil,  aus  Orteisburg,  jetzt  Frankfurter  Stra¬ 
ße  5,  4750  Unna-Königsborn,  am  17.  Januar 

Schmidt,  Martha,  geb.  Radkowski,  aus  Liebenberg, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  2817  Dörverden-Wah- 
nebergen,  am  17.  Januar 

Skubich,  Eva,  geb.  Engelke,  aus  Prostken,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Heinrich-Schulz-Straße  19.  2800 
Bremen  41.  am  16.  Januar 


Kaukel,  Herbert,  aus  Lötzen,  jetzt  Zum  Walde  3, 
3002  Wedemark  15,  am  20.  Januar 
Kieling,  Lisa,  geb.  Wieczorreck,  aus  Sensburg,  am 
23.  Januar 

Kohtz,  Georg,  aus  Pobethen,  Kreis  Samland,  jetzt 
Etzhorner  Weg  243,  2900  Oldenburg,  am  1 7.  Ja¬ 
nuar 

Korinth,  Hildegard,  aus  Borschimmen,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Kalkbrennerstraße  46,  2400  Lübeck,  am  23. 
Januar 

Liedtke,  Betty,  aus  Stumbragirren,  Kreis  Pogegen, 
jetzt  Karlstraße  27, 7475  Meßstetten  1 ,  am  5.  Ja¬ 
nuar 

Lojewski,  Richard  von,  aus  Kreuzborn,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Weststraße  54, 4420  Stevede,  am  20.  Januar 
Mett,  Johanna,  aus  Königseichen,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  zu  erreichen  über  Emma  Beyer,  Am  Ehr¬ 
berg  24,  3452  Bodenwerder 
Olschewskl,  Ewald,  aus  Schönhorst,  Kreis  Lyck, 
jetzt  2851  Drangstedt  53,  am  14.  Januar 
Pentzeck,  Luise,  aus  Kelchendorf,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Löfflerstraße  27,  4222  Friedrichsfeld,  am  21.  Ja¬ 
nuar 

Przywara,  Martha,  ausTalussen,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Gehrskamp  5,  3001  Isernhagen,  am  21.  Januar 
Somplatzki,  Helene,  geb.  Kutrieb,  aus  Großal- 
brechtsort  Abbau,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Som¬ 
merwald  74  A,  6780  Pirmasens,  am  14.  Januar 
Steinau,  Helene  Elise,  geb.  Radtke,  aus  Pr.  Eylau, 
jetzt  Geneicker  Straße  43,  4050  Mön«  henglad- 
bach-Rheydt,  am  9.  Januar 
Stru  we,  Else,  geb.  du  Poel,  aus  Lyck,  Y orckstraße  1 0, 
jetzt  Körnerstraße  1 6, 4970  Bad  Oeynhausen,  am 
23.  Januar 

Zachrau,  Kurt,  aus  Königsberg,  Neue  Dammgasse  3, 
jetzt  Lämmersieth  52,  2000  Hamburg  60,  am  15. 
Januar 

zur  diamantenen  Hochzeit 
Sinnhoff,  Otto  und  Frau  Ida.  aus  Drugen,  Kreis  Jo¬ 
hannisburg,  undGalkoven,  Kreis  Sensburg,  jetzt 
Am  Badeteich  40,  3050  Walsrode,  am  27.  De¬ 
zember 

zur  goldenen  Hochzeit 

Fidorra,  Wilhelm  und  Frau  Ida,  geb.  Rutkowski,  aus 
Groß  Dankheim.  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Nord¬ 
straße  5,  3250  Hameln  13,  am  3.  November 
Plage,  Walter  und  Frau  Hildegard,  geb.  Lasartzik, 
aus  Lyck,  jetzt  Angerstraße  16,  8105  Farchant 
zum  Staatsexamen 

Petersen,  Christine  I  Werner  Petersen  und  Frau 
Elisabeth,  aus  Abschwangen,  Kreis  Preußisch 
Eylau,  jetzt  Tätzestraße8, 3100Celle),alsÄrztin 
Petersen,  Hans-Heinrich  (Werner  Petersen  und 
Frau  Elisabeth,  aus  Abschwangen,  Kreis  Preu¬ 
ßisch  Eylau  jetzt  Tätzestraße  8,  3100  Celle),  als 
Historiker  —  höheres  Lehramt  — 

zum  Abitur 

Petersen,  Jost  (Werner  Petersen  und  Frau  Elisa¬ 
beth,  aus  Abschwangen,  Kreis  Preußisch  Eylau, 
jetzt  Tätzestraße  8,  3100  Celle) 
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Aus  den  Heimatkreisen  . . . 

Dl«  Kart«l  des  H«lmatkr«lMi  braucht  Ihre  Anschritt.  Maiden  Sie  deshalb  |eden  Wohnungs¬ 
wechsel.  Bel  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben. 


Angerburg 

Krelnvertretrr:  Friedrich-Karl  Mllthaler,  Telefon  (040) 
44  65  41,  Postfach  Nr.  32  3255,  2000  Hamburi!  13 
Die  25.  helmatpolltlsche  Arbeitstagung  linde*  am 
26.  und  27.  Februar  in  Rotenburg  (Wümme),  Ger¬ 
berstraße,  im  Institut  für  Heimatlorschung  statt.  Sie 
beginnt,  wie  in  den  früheren  Jahren,  am  Sonnabend 
um  1 5  Uhr  und  endet  am  Sonntag  gegen  1 2  Uhr.  Es 
ist  gelungen,  den  Korrespondenten  des  ZDF,  Peter 
Rüge,  der  viele  Jahre  in  dieser  Funktion  in  War¬ 
schau  gewesen  ist  und  dabei  auch  viele  Reisen  nach 
Ostpreußen  gemacht  hat,  als  Referenten  zu  gewin¬ 
nen.  Außerdem  wird  der  aus  vielen  Veröffent¬ 
lichungen  bekannte  Autor  Hans-Georg  Tautorat 
zum  Thema  .Ein  Beitrag  zur  Darstellung  und  Wei¬ 
terentwicklungdesostpreußischen  Kulturerbes“  re¬ 
ferieren.  Weiterhin  ist  eine  Information  über  dasim 
Aufbau  befindliche  Kulturzentrum  Ostpreußen  im 
Deutschordensschloß  Elllngen  anhand  einer  Dia- 
Reihe  durch  den  Bundesgeschäftsführer  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  vorgesehen.  Wie 
schon  zur  Tradition  geworden,  wird  auch  bei  dieser 
25.  heimatpolitischen  Arbeitstagung  die  Gelegen¬ 
heit  Zum  geselligen  Beisammensein  mit  Schabbern 
und  Singen  am  offenen  Feuer  im  Heimatmuseum 
des  Heimatbundes  Rotenburg  (Wümme)  gegeben. 

DleTagung  Ist  öffentlich.  Allelnteressiertensind 
hierzu  eingeladen.  Eventuelle  Ouartierwünsche 
sind  rechtzeitig  der  Geschäftsstelle  der  Kreisge- 
meinschaft  Angerburg,  z.  H.  Herbert  Lehmann,  In¬ 
stitut  für  Heimatforschung,  Gerberstraße,  2720  Ro¬ 
tenburg  (Wümme),  mitzuteilen. 

Fischhausen 

Krel«vertretcr:Loul»-Ferdlnand  Schwarz.  Geschäftsstel¬ 
le  :  Gisela  I  lußleld.  Telefon  (041  01»  2  2037  (dl.  -  fr.  8  bis 
12  Uhr|,  Postfach  17  05,  2080  Pinneberg 
Großheydekrug  —  Anna  Schirrmacher,  Ortsver¬ 
treterin  von  Großheydekrug,  hat  aus  Gesundheits¬ 
gründen  dieses  Amt  abgetreten.  Wir  danken  ihr  lür 
die  bisher  geleistete  Arbeit,  die  meist  tief  in  ihr  Pri¬ 
vatleben  eingriff.  Beim  vergangen  Heimatkreistref- 
len  in  Pinneberg  wurde  von  einigen  Großheydekrü- 
gern  der  Wunsch  nach  einem  Ortstreffen  an  einem 
möglichst  zentralen  Punkt  geäußert.  Für  dieses 
Treffen  wurde  Recklinghausen  vorgeschlagen. 
Termin;  Pfingstsonntag,  22.  Mai.  Bei  dieser  Zusam¬ 
menkunft  ist  unter  anderem  die  Wahl  eines  neuen 
Ortsvertreters  vorgesehen.  An  alle  Großheydekrü- 
ger,  deren  Anschriften  in  der  Geschäftsstelle  in  Pin- 
neberij!  vprliegen,  erfolgt  eine  schriftliche  Einladung 
bis  Mitte  Februar.  Nähere  Einzelheiten  über  die 
Wahl  des  Ortsvertreters,  Unterbringungsmöglich¬ 
keiten  usw.  ersehen  Sie  aus  dem  Einladungsschrei¬ 
ben.  Rechtzeitig  vor  dem  Treffen  veröffentlichen 
wir  an  dieser  Stelle  ein  Programm  über  die  vorgese¬ 
hene  Zusammenkunft.  Weitere  Auskünfte  erhalten 
Sie  in  obiger  Geschäftsstelle  oder  bei  Adalbert 
Lemke,  GJO  Gruppe  Samland,  Alte  Grenzstraße 
153,  4350  Recklinghausen. 

Gumbinnen 

Krelsvertreter:  Dlpl.-Ing.  Dietrich  Goldbeck,  Telefon 
|052l|  44  1055,  Winterberger  Str.  14, 4800  Bielefeld  14 
Gumbtnner  Im  Ausland  —  Mehreren  hundert 
Gumbinnern  in  aller  Welt  wird  der  Heimatbrief  zu¬ 
geschickt.  Aus  vielen  Zuschriften  wissen  wir,  daßer 
überall  gern  gelesen  und  mit  Spannung  erwartet 
wird.  In  manchen  Fällen  ist  er  fast  daseinzige,  was  in 
deutscher  Sprache  gedruckt  auf  den  Tisch  kommt. 
Um  so  mehr  sind  auch  wir  daran  interessiert,  diesen 
Landsleuten  den  Heimatbrief  auf  dem  schnellsten 
Wege  zuzuleiten.  Es  ist  aber  leider  festzustellen, 
daß  gerade  bei  den  Auslandsanschriften  der  Anteil 
zurückkommender  Sendungen  besonders  hoch  ist, 
weil  die  Anschriften  ungenau  oder  ungenügend 
sind  und  auch  von  den  ausländischen  Poststellen 
nicht  nachgeprült  werden  können.  Deshalb  werden 
alle  Auslandsanschriften  auf  Richtigkeit  geprüft 
und  nach  den  Vorschriften  der  jeweiligen  Postver¬ 
waltungen  umgestellt,  soweit  erforderlich.  Dabei 
können  uns  die  in  der  Bundesrepublik  lebenden 
Verwandten  helfen,  indem  sie  uns  die  jetzt  gültigen 
und  vorschriftsmäßigen  Anschriften  mitteilen.  Zu¬ 
gleich  können  wir  bei  dieser  Gelegenheit  auch  fest¬ 
stellen,  ob  alle  aus  Stadt  und  Kreis  Gumbinnen 
stammenden  Landsleute  inzwischen  bei  uns  be¬ 
kannt  und  in  der  Versandkartei  lür  den  Heimatbrief 
enthalten  sind.  Bitte  teilen  Sie  deshalb  möglichst 
alle  solche  Auslandsanschriften  mit,  auch  dann, 
wenn  Sie  vermuten,  daß  wir  sie  bereits  kennen.  Es 
darf  keinen  Gumbinner  im  Ausland  geben,  der  den 
Heimatbrief  noch  nicht  kennt  und  erhält.  Leider  er¬ 
fahren  wir  immer  noch  von  neu  hinzugefundenen 
Landsleuten,  wie  leid  es  ihnen  tut,  daß  sie  erst  jetzt 
nach  vielen  Jahren  von  der  Existenz  der  Kreisge¬ 
meinschaft  und  des  Heimatbriefes  erfahren,  obwohl 
sie  ja  seit  der  Auswanderung  nicht  jede  Verbindung 
mit  Angehörigen  und  Bekannten  verloren  hatten. 
Alle  Zuschriften  bitte  richten  an  Stadt  Bielefeld, 
Patenschaft  Gumbinnen,  Postfach  191,  4800  Biele¬ 
feld  I. 

Heiligenbeil 

Krelsvertreter:  Dr.  Siegfried  Pelz,  Telefon  (04102) 
6  4t  31,  Dörpstede  9,  2070  Großhantdorf 

Kurt  DÖpner  95  Jahre  alt  —  Am  7.  Januar  voll¬ 
endete  Gutsbesitzer  Kurt  Döpner  aus  Preußisch 
Bahnau  sein  95.  Lebensjahr  in  7435  Hülben,  Brühl¬ 
straße  20.  Der  Jubilar  wurde  1888  als  Sohn  des 
Gutsbesitzers  Otto  Döpner  in  Preußisch  Bahnau  ge¬ 
boren.  Er  besuchte  in  Heiligenbeil  die  landwirt¬ 
schaftliche  Realschule  und  absolvierte  seinen  Mili¬ 


tärdienst  von  1907  bis  1910  bei  den  Leibgardehusa¬ 
ren  in  Potsdam.  Den  Ersten  Weltkrieg  machte  er 
von  Anlang  bis  Ende  als  Soldat  mit.  Am  7.  Februar 
1919  heiratete  Kurt  Döpner  Margarete  Söckneck 
aus  Preußisch  Bahnau.  Am  1.  April  desselben  Jah¬ 
res  übernahm  erden  väterlichen  Hof.  Aufgrund  sei¬ 
ner  Tüchtigkeit  hatte  er  bald  einen  guten  Ruf  im 
Kreis  Heiligenbeil.  Als  Mitglied  der  ostpreußischen 
Herdbuchgesellschaft  und  auch  als  Pferdezüchter 
erzielte  er  beachtliche  Erfolge.  Jahrelang  war  er  ein 
bekannter  Reiter  und  liebte  die  Jagd  und  die  Natur. 
Döpner  liebte  die  Geselligkeit  und  jedermann  fand 
bei  ihm  stets  ein  gastfreundschaftliches  Haus.  In 
Preußisch  Bahnau  war  Kurt  Döpner  sechs  Jahre 
Gemeindevorsteher  und  24  Jahre  Standesbeamter. 
Am  18.  März  1945  mußte  auch  er  mit  seiner  Familie 
die  Flucht  antreten.  Über  ein  Internierungslager  in 
Dänemark  fand  er  den  Weg  nach  Hülben  in  Würt¬ 
temberg,  wo  er  bis  zum  heutigen  Tag  lebt.  Seine 
beiden  Söhne  starben  früh,  seine  Frau  Margarete 
verlor  er  1 959.  Kurt  Döpner  war  lange  Jahre  Kirch¬ 
spielvertreter  von  Heiligenbeil-Land.  Immer  aktiv 
und  interessiert.  Infolge  seines  umfangreichen  Wis¬ 
sens  über  seine  Heimatgemeinde  und  sein  Kirch¬ 
spiel  konnte  er  mit  Rat  und  Tat  helfen.  Er  verfaßte 
Beiträge  für  das  Heimatblatt.  Für  seine  Treue  und 
Mitarbeit  verlieh  ihm  die  Kreisgemeinschaft  Heili¬ 
genbeil  am  8.  September  1973  die  Silberne  Ehren¬ 
nadel  mit  Urkunde.  Die  Kreisgemeinschaft  Heili¬ 
genbeil,  das  Kirchspiel  Heiligenbeil-Land  und  die 
Gemeinde  Preußisch  Bahnau  gratulieren  dem  Jubi¬ 
lar  herzlich  und  wünschen  alles  Gute  für  die  kom¬ 
menden  Jahre. 

Insterburg  Stadt  und  Land 

Kreisvertreter  Stadt:  Prol.  Dr.  Georg-Winfried  Schmidt 
Kreisvertreter  Land:  Klaus-Peter  Steinwender.  Ge¬ 
schäftsstelle  :  Altes  Rathaus.  Am  Marktplatz  1 0, 4 1 50  Kre¬ 
feld  II 

Zu  den  Jublläumsfelerllchkelten  .400  Jahre 
Stadt  Insterburg“  im  Oktober  1983  in  Krefeld-Linn 
beabsichtigt  die  Heimatgruppe  Hamburg  bei  genü¬ 
gender  Beteiligung  einen  Bus  einzusetzen.  Hierzu 
sind  auch  Gäste  ausdem  Hamburger  Raum  herzlich 
eingeladen.  Voraussichtliche  Abfahrt  am  Freitag, 

1 4.  Oktober,  1 2  Uhr  vom  ZOB  Hamburg.  Rückkehr 
am  Sonntag,  16.  Oktober,  gegen  20  Uhr.  Fahrpreis 
für  Gäste  etwa  60  DM.  Unterkunft  in  Krefeld-Linn  im 
Hotel  Haus  Dahmen,  Telefon  (02151)  570311, 
Rheinbabenstraße  124,  4150  Krefeld-Linn.  Über¬ 
nachtung  mit  Frühstück  pro  Bett  40  DM  als  Sonder¬ 
preis.  Buchungen  bitte  bis  Ende  Januar  unmittelbar 
an  das  Hotel  unter  Bezugnahme  auf  die  Kreisge¬ 
meinschaften  Insterburg.  Frühzeitige  Anmeldung 
lür  die  Busfahrt  wird  an  Helmut  Saunus,  Telefon 
(0  40)  6  50  03  35,  Meisenweg  879, 2000  Hamburg  74, 
erbeten. 

Johannisburg 

Krelsvertreter:  Gerhard  Wlpplrh.  Karteistelle:  W’altz- 
Straße  t,  2390  Flensburg.  Schriftführerin:  Roswitha 
Thomsen,  Fasanenweg  14,  7012  Fellbach 

Der  Helmatbrtef  1983  ist  in  Vorbereitung,  der 
Versand  erfolgt  im  März.  Es  werden  dringend  Fotos 
aus  unseren  Dörfern  mit  kurzen  Beschreibungen, 
weniger  Familienfotos,  gesucht.  Uns  fehlen  vor 
allem  Bilder  aus  unseren  Heidedörfern  sowie  aus 
der  Umgebung  von  Arys  und  Gehlenburg.  Jedes 
eingesandte  Foto  muß  deutlich  auf  der  Rückseite 
die  Adresse  des  Einsenders  und  die  Beschreibung 
enthalten.  Bei  mehreren  Bildern  ist  eine  Sonderauf- 

Der  berühmte 
Magenfreundliche 

Stellung  nach  Nummern  erwünscht,  alles  möglichst 
in  Schreibmaschinenschrift,  zumindest  aber  deut¬ 
lich  lesbar.  Ganz  besonders  würden  wir  uns  über 
einen  Bericht  über  ein  Dorf  unseres  Kreises  freuen. 
—  Im  Heimatbrief  werden  unter  anderem  eine 
Menge  Fotos  über  Gehsen  erscheinen  (Einsender 
Elf  riede  Röder,  geborene  Kamm,  aus  Gehsen).  Wer 
kann  einen  kurzen  Bericht  von  etwa  zwei  bis  drei 
Seiten  über  das  Dorf  Gehsen  zusammenstellen? 
Alle  Einsendungen,  die  den  Heimatbrief  1983  be¬ 
treffen,  müssen  bis  spätestens  20.  Januar  der  Redak¬ 
tion  vorliegen. 

Der  Chroniksammelband,  angekündigt  im  Hei- 
matbrief  1 982,  über  die  Orte  Arys,  Bialla,  Drygallen 
und  Gr.  Rosinso,  ist  nunmehr  zum  Preis  von 
1 4,80  DM  einschließlich  Versandkosten  über  Ger¬ 
hard  Bosk,  2358  Oersdorf,  zu  beziehen. 

Königsberg-Stadt 

Stadtvorsitzender:  Arnold  Bistrick. Geschäftsstelle:  Rein- 
hold  Neumann,  Tel.  (02  21 1 52  21  84,  Leoslr.63,5000  Köln 
30.  Kartei:  Tel.  (0203)  2  83  21  51,  Haus  Königsberg, 
Mülhelmer  Straße  39,  4100  Duisburg 

Vortragsabend  —  ln  diesem  Jahr  führen  wir  un¬ 
sere  Veranstaltungen  im  Museum  Haus  Königs¬ 
berg,  Mülheimer  Straße  39,  Duisburg,  weiter  fort  mit 
einem  Vortrags-  und  Diskussionsabend  über  .Ost¬ 
deutsche  Kulturtradition  als  nationale  Aufgabe  am 
Beispiel  Ostpreußen“,  am  Freitag,  dem  28.  Januar, 
19.30  Uhr.  Es  referiert  Hans-Günther  Parplies,  Ge¬ 
schäftsführer  der  Stiftung  Ostdeutscher  Kulturrat. 
Dies  ist  eine  Veranstaltung,  die  wir  gemeinsam  mit 
der  Prussia-Gesellschaft  durchführen.  Als  Sonder  - 
schau  zeigen  wir  im  Museum  Haus  Königsberg  eine 
Münzausstellung  .Königsberger  Prägungen  aus 


vier  Jahrhunderten“.  Zu  unserem  Vortragsabend 
und  zum  Besuch  der  Ausstellung  laden  wir  herzli<  h 
ein. 

Bürgerbrief  —  Leider  konnte  auch  der  XX.  Bür¬ 
gerbrief  nicht  allen  Empfängern  zugestellt  werden, 
da  die  Anschriftenänderung  durch  Umzug  nicht 
kannt  war.  Sie  können  diese  Ausgabe  vom  Haus 
Königsberg  anlordern.  Für  die  Mitglieder  des  Bür¬ 
gerrings  (Königsberger  Vereine,  Gruppen  und  son¬ 
stige  Gemeinschaften)  stehen  für  Informations-  und 
Werbezwecke  zusätzliche  Exemplare  zur  Verfü¬ 
gung,  die  gleichfalls  angefordert  werden  können. 
Nicht  jeder  Königsberger  erhält  einen  Bürgerbrief, 
er  ist  aber  dankbar,  wenn  er  bei  einem  T reffen/K  las¬ 
sentreffen  einen  Bürgerbrief  überreicht  bekommt. 
Der  Stadtausschuß  legt  Wert  auf  eine  große  Streu¬ 
ung.  Wir  bitten  dabei  um  Ihre  Mitwirkung. 

Im  Museum  Haus  Königsberg  sammeln  wir  ding¬ 
liches  Königsberger  Kulturgut,  dazu  gehören 
selbstverständlich  auch  persönliche  Erinnerungs¬ 
stückealler  Art.  Lassen  Sie  diese  Dinge  nicht  unter¬ 
gehen,  sondern  überlassen  Sie  Ihren  Nachlaß  der 
Stadtgemeinschaft  Königsberg  für  unser  Museum 
Haus  Königsberg. 

Neidenburg 

Krelsvertreter:  Wolf-Joachim  Becker,  Telefon  (0211) 
3069  54,  Martinstraße  93,  4000  Düsseldorf  1 

Bildband  —  Bei  Durchsicht  unserer  Bildkartei  hat 
sich  herausgestellt,  daß  von  einer  Reihe  von  Orten 
des  Kreises  Neidenburg  keine  oder  nur  wenig  ge¬ 
eignete  Bilder  und  Postkarten  zur  Verfügung  ste¬ 
hen.  Da  in  dem  zu  erstellenden  Bildband  möglichst 
alle  Orte  abgebildet  werden  sollen,  werden  alle 
Landsleute  aus  den  untenstehenden  Orten  aufge¬ 
fordert,  Postkarten,  Bilder  oder  Negative  aus  der 
Zeit  vor  der  Vertreibung,  soweit  vorhanden,  der 
Kreisgemeinschaft  zur  Verfügung  zu  stellen  und  an 
den  Kreisvertreter  zu  übersenden.  Sie  erhalten 
diese  nach  der  Erstellung  von  Reproduktionen  auf 
Wunsch  zurück.  Im  einzelnen  werden  noch  Bilder 
aus  folgenden  Orten  benötigt:  Allendorf,  Alt  Pe¬ 
tersdorf,  Bälden,  Baldenolen,  Bartkenguth,  Bartz- 
dorf,  Bialutten,  Billau,  Borchersdorf,  Braynicken, 
Breitenfelde,  Brodau,  Burdungen,  Bursch,  Busch¬ 
walde,  Eichenau,  Freidori,  Proben,  Gardienen, 
Gartenau,  Gimmendorf,  Gittau,  Gorau,  Grallau, 
Gregersdorf,  Grenzdamm,  Grenzhof,  Großeppin- 
gen,  Großkarlshof,  Groß  Lensk,  Groß  Sakrau,  Groß¬ 
seedorf,  Groß  Tauersee,  Gutfeld.  Hardichhausen, 
Hohendorf,  Hornheim,  lttau,  Kämmersdorl,  Kau- 
nen,  Kleineppingen,  Klein  Lensk,  Klein  Sakrau, 
Klein  Schläfken,  Kleinseedorf,  Königshagen,  Kosch- 
lau,  Kurkau,  Kyschienen,  Lippau,  Logdau,  Lykusen, 
Magdalenz,  Malgaofen,  Michelsau,  Moddelkau, 
Murawken.  (Wird  fortgesetzt) 


Ortelsburg 

Krelsvertreter:  Gustav  Hevbowltz,  Telefon  (052  58) 
78  82,  Am  Eichenwald  7,  4796  Salzkotten-Thüle 

Wie  bereits  angekündigt,  findet  unser  erstes 
T  reffen  im  neuen  Jahr  in  Hamburg  am  Sonntag,  dem 
27.  Februar,  im  Intercity-Restaurant  (Gesellschafts¬ 
raum)  des  Hauptbahnhofs  statt.  Nachstehender 
Zeitablauf  ist  vorgesehen:  ab  10  Uhr  Ankunft  der 
Teilnehmer,  etwa  11.30  Uhr  Begrüßung,  anschlie¬ 
ßend  Mittagessen,  das  man  im  Veranstaltungslokal 
preiswert  einnehmen  kann.  Ab  13  Uhr  berichten 
Vorstandsmitglieder  über  die  Tätigkeit  und  Vor¬ 
gänge  in  der  Kreisgemeinschaft.  Hildegard  Kollmit, 
früher  Ortelsburg,  jetzt  Lüneburg,  sorgt  für  Unter¬ 
haltung  mit  Musik  und  Gesang.  Ich  bitte  unsere  in 
Hamburg  lebenden  Landsleute,  für  zahlreichen  Be¬ 
such  zu  werben. 

Erfolgreiches  Jahr  —  Wir  können  in  unserer 
Kreisgemeinschaft  Ortelsburg  von  einem  arbeits- 
und  erfolgreichen  Jahr  1982  sprechen.  In  erster 
Linie  haben  wir  auch  den  vielen  Helfern  zu  danken, 
die  uns  beispielsweise  bei  der  Erfassung  unserer 
Landsleute  behilflich  gewesen  sind.  Die  Versandli¬ 
ste  für  den  Heimatboten  konnten  wir  um  etwa  1 000 
Anschriften  verlängern  und  ebenso  auch  unsere 
Kartei  beachtlich  erweitern.  Wir  bitten,  uns  auch  in 
Zukunft  Anschriften  von  Bekannten  mitzuteilen, 
von  denen  Sie  wissen,  daß  sie  unseren  Heimatboten 
noch  nicht  bekommen.  Wiederholt  wird  gefragt, 
über  welches  Konto  und  über  welche  Bank  die 
Kreisgemeinschaft  Ortelsburg  unterstützt  werden 
kann:  Konto  der  Kreisgemeinschaft  Ortelsburge.V., 
Gustav  Heybowitz,  Nr.  151  290921,  Herner  Spar¬ 
kasse,  Bankleitzahl  43250030.  Außerdem  besteht 
mit  der  Konto-Nr.  284  88 — 461,  G.  Heybowitz,  ein 
Konto  Heimatbote  Ortelsburg,  Am  Eichenwald  7, 
4796  Salzkotten,  beim  Postscheckamt  Dortmund. 
Darüber  hinaus  kann  man  auch  mit  einem  Verrech¬ 
nungsscheck  an  die  Anschrift  der  Kreisgemein¬ 
schalt  Ortelsburg  die  Arbeit  unterstützen. 

Alfred  Zllla  t-  Der  Vorsitzende  der  Kamerad¬ 
schaft  Yorckscher  Jäger,  Alfons  Zilla,  Major  a.  D., 
schreibt  als  Nachwort  für  die  Broschüre ,  Yorckjäger 
1744— 1981“,  die  1981  erschienen  und  durch  unsere 
Versandstelle  Gerold  Plewa,  Diesterwegstraße  5, 
3040  Soltau,  zu  beziehen  ist:  .Unsere  Reihen  lichten 
sich  mehr  und  mehr.  In  den  letzten  1 5  Jahren  haben 
wir  viele  alte  Jägerkameraden  in  die  ewigen  Jagd¬ 
gründe  entlassen  müssen.“  Und  nun  ist  er  ihnen 
nachgegangen;  am  II.  Dezember  1982  erlag  er 
einem  heimtückischen  Leiden.  Wir  werden  über 
unseren  treuen  Yorckjäger-Kameraden  Allons  Zilla 
in  einer  der  nächsten  Ausgaben  ausführlicher  be¬ 
richten. 


Osterode 

Krelsvertreter:  Albrerht  v.  Stein.  Geschäftsführer  Kurt 
Kuessner,  Telefon  (0431)  751  71,  ßlelenbergslraße  36, 
2300  Klei  14. 

Bahnhof  Osterode  —  Welcher  Eisenbahner  kann 
mir  Auskunft  geben  bzw.  Namen  von  Bediensteten 
nach  vorliegenden  Fotos  nennen?  Wie  hieß  z.  B.  der 
letzte  Bahnhofsvorsteher  nach  Endrejath  bis  1945? 


Zuschriften  bitte  an  Walter  Westphal,  Oldenburger 
Landstraße  10,  2420  Eutin. 


Schloßberg  (PUIkallen) 

Krelsvertreter:  Georg  Schiller.  Geschäftsstelle:  Telefon 
(0  41  71)  24  00,  Ecfccrroannstr.  20a,  2090  W  insen  (Luhe) 

Plllkaller  Stammtisch  In  Hannover  —  Wie  unser 

Lm.  Werner  Nowotschyn  mitteilt,  mausert  sich  der 
allmonatliche  Stammtisch.  Landsleute,  die  mein¬ 
ten  man  müsse  ihn  langsam  einschlalen  lassen, 
müssen  jetzt  zugeben,  daß  wir  uns  ständig  vergrö¬ 
ßern  und  einen  neuen  Stamm  von  rund  20  Personen 
haben,  zu  dem  oft  Landsleute  stoßen,  die  nicht  re¬ 
gelmäßig  kommen  können.  Wer  meint,  er  sei  neu, 
ist  nach  wenigen  Besuchen  mitten  drin.  So  können 
wir  sagen,  wir  sind  eine  große  Familie,  die  ständig 
wächst.  Zu  unserem  festen  Programm  gehören  ein 
Sommerausflug,  die  Adventsfeier  und  im  Februar 
ein  Karnevalsfest  in  Verbindung  mit  der  örtlichen 
Gruppe  der  Landsmannschaft.  Alle  drei  Veranstal¬ 
tungen  sorgen  dafür,  daß  der  Kontakt  untereinan¬ 
der  gepflegt  und  noch  fester  wird.  Die  nächsten 
Stammtischrunden  in  der  Rotisserie  Helvetia  im 
Brauer-Gilde- Haus  am  Aegi  sind  an  folgenden 
Dienstagen:  8.  Februar,  8.  März,  1 2.  April,  10.  Mai, 
1 4.  Juni  und  1 2.  Juh,  jeweils  ab  1 6  Uhr.  Der  Sommer¬ 
ausflug  wird  wahrscheinlich  im  August  stattfinden. 

Dampferfahrt  zum  Master  Wald  —  Wir  hatten 
uns  ein  wenig  zu  lange  Zeit  mit  unserem  Ausflug 
gelassen  und  glaubten,  das  schöne  Wetter  würde 
lange  anhalten.  Der  Himmel  war  jedoch  grau  und 
verhangen,  aber  die  Dampferfahrt  auf  der  Ihme  und 
dem  Mittellandkanal  bis  zum  Haster  Wald  wurde 
durchgeführt.  51  Personen  waren  pünktlich  an  der 
Abfahrtstelle,  alle  dem  Wetter  entsprechend  aus- 
fröhlich  und  unter  Laune.  Die  zweiein. 
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samer  Kaffeetafel  und  Erzählen.  Als  wir  anlegten, 
öffnete  Petrus  wie  auf  Bestellung  alle  Schleusen.  Es 
blieben  nur  wenige  aul  dem  Schiff  zurück,  die  ande¬ 
ren  spazierten  hinter  Horst  Buchholz  her  durch  den 
Wald.  Auf  einer  Waldschneise  wurden  Wettspiele 
veranstaltet,  für  die  Sieger  gab  es  Preise.  Während 
der  Rückfahrt  kam  dann  sogar  noch  die  Sonne  her¬ 
aus  und  verschönte  das  Bild  der  tanzenden  Paare 
auf  dem  Schiff.  Viele  stärkten  sich  zwischendurch 
mit  Würstchen  und  Schinkenbröten,  auch  Bier  und 
ein  Schnäpschen  trugen  zur  Hebung  der  Stimmung 
bei.  Als  wir  an  der  Ihmebrücke  wieder  anlegten  fan¬ 
den  alle,  daß  es  ein  gelungener  Nachmittagsausflug 
war. 


Vereinsmitteilungen 


Prußenbund  und  -freundeskreis 

Dieburg  —  Nachkommen  und  Freunde  des 
Stammvolkes  der  Ostpreußen  sammeln  sich 
seit  1980  in  „Ginnirinkis  Prusan  Tolkemita'. 
Alle  Ginnei  (Mitglieder  dieser  lockeren  Ver¬ 
einigung)  werden  gebeten,  die  für  sie  reser¬ 
vierten  Exemplare  der  Tolkemita-Texte  aus 
dem  Jahre  1 982  umgehend  bei  der  Geschäfts¬ 
führung  der  Tolkemita,  Landhaus  Vogelsang, 
bl  10  Dieburg,  anzufordern.  Die  verbliebenen 
Hefte  dieser  Schriftenreihe  sollen  dann  an  In¬ 
teressenten  weitergegeben  werden.  Es  han¬ 
delt  sich  um  dieTitel  «Die  Fahrt  der  sieben  Or¬ 
densbrüder”  (eine  Erzählung  von  Agnes  Mie- 
gel;  80  Seiten,  Heft  8),  „Gailgarb“  (eine  Hand¬ 
reichung  von  Dr.  Erwin  Krause  zur  Fahrt  der 
sieben  Ordensbrüder;  1 6  Seiten,  Heft  9),  „Tlo- 
kis  stas  grimeniks“  (Tlokis,  der  Sänger;  eine 
alte  Sage,  erzählt  von  Gennadis  K.  Skalwynas; 
30  Seiten,  Heft  10)  und  „Pannean  und  Griff¬ 
stein  ,  16  Seiten,  Heft  11  (Ergebnis  einer  Flur¬ 
namenforschung  von  Aloys  Sommerfeld 
sowie  eine  Studie  seines  Bruders  Josef  Som¬ 
merfeld  über  den  erratischen  Block  in  Bischof¬ 
stein).  Eine  Kostenbeteiligung  von  zehn  Pfen¬ 
nigen  pro  Seite  der  angeforderten  Hefte  ist  er¬ 
wünscht.  In  Vorbereitung:  „Die  Skalwen  von 
Labegowe",  40  Seiten.  Heft  12. 


18.  Januar  1983  —  Folge  3  —  Seite  17 


IMS  C'Oprai&mblall 


Jugend 


Neue  Töne  klingen  in  der  Musikszene 

Deutsch  ist  jetzt  wieder  „in“  —  Von  der  Neuen  Welle  über  Punk  und  Schlager  bis  zur  Volksmusik 


Neue  T öno  sind  in  der  Musikszene  festzu¬ 
stellen!  Was  vor  einigen  Jahren  mit  der 
Elektronik-Gruppe  „Kraftwerk"  und 
ihrer  „Autobahn“  („Wir  lahrn.  fahr'n, 
fahr'n, ..."  I  begonnen  hat,  daraus  ist  längst  das 
Phänomen  „Neue  Deutsche  Welle"  geworden. 
Und  diese  neue  Musikwelle,  die  sich  inhaltlich 
zwar  zumeist  auf  ein  wenig  aussagestarkes 
„Da-Da-Da“  beschränkt,  hatesimmerhinmög- 
lich  gemacht,  die  deutsche  Sprache  —  wenn 
auch  in  recht  primitiver  Form  —  wieder  in  die 
Funkanstalten  zu  bringen.  Plötzlich  ist  nicht 
mehr  Englisch  einzig  seligmachend  oder  „an- 
törnend“,  sondern  Deutsch  ist  wieder  .in". 

Sogar  die  Punks  (das  sind  die  Alles-Vernei- 
ner  und  Null-Bock-Typen  mit  rot-lila  gefärb¬ 
tem  Haar  und  gelegentlichen  Sicherheitsna¬ 
deln  in  den  Wangen)  und  ihre  „Musik“-Grup- 


oiusn 


pen  hängen  sich  an  die  neue  Strömung:  Da  gibt 
es  beispielsweise  eine  Band  namens  (man  lese 
und  staunel  „Breslau"!  Die  Begründung,  die  die 
Gruppenmitglieder  für  diesen  Namen  geben 
(„Weil  wir  die  schwarhsinningste  und  wahn¬ 
sinnigste  Gruppe  von  Deutschland  sind. 
Darum."  |,  zeugt  zwar  nicht  von  tiefschürfender 
Logik,  der  Umstand  jedoch  für  sich  ist  zumin¬ 
dest  interessant. 

Auch  die  Texte  ihrer  Stücke  auf  der  LP 
.Volksmusik"  (EMI-Elektrola)  künden  kei¬ 
neswegs  von  geistigen  Höhenflügen.  Der  Ti¬ 
telsong  beispielsweise  klingt  folgendermaßen: 
.Die  Musik  ist  schnell  und  hart  /  nach  der 
guten  deutschen  Art  / .../  Jedes  Lied  singt  ihr 
mit.  /  So  hält  sich  der  Deutsche  fit  /  Nord¬ 
deutschland,  Süddeutschland  /  überall  ist  sie 
bekannt  /  Volksmusik  /  so  muß  sie  sein...“ 

In  dem  Stück  „Held  im  Traum“  wird  ein  er¬ 
träumter  Edelgermane  mit  blonden  Haaren, 
blanken  Lederstiefeln  und  chicer  Uniform  be¬ 
schrieben,  der  eindeutig  mit  den  Kino-Nazis 
zu  assoziieren  ist.  Das  Ende  vom  Lied:  „Leider 
ändern  sich  die  Zeiten  /  starke  Kerle  sterben 
aus  /  langsam  wird  es  immer  enger  /  und  mir 
geht  der  Nachschub  aus." 

Trotz  dieses  Textes  würde  man  den  geisti¬ 
gen  Gehalt  und  ideologischen  Hintergrund  si¬ 
cher  überbewerten,  wenn  man,  wie  eine  katho¬ 
lische  Kirchenzeitung,  das  Fazit  zieht: 
„Schlimmer  als  die  Hitler-Jungs."  Natürlich 
können  weder  die  Texte  noch  die  dazugehöri¬ 
ge  Pseudo-Musik  und  auch  nicht  das  Auftre¬ 
ten  dieser  Punks  eine  Werbung  für  deutsche 
Kultur  oder  gar  —  über  den  Gruppennamen 
—  für  die  deutsche  Einheit  darstellen  (im  Ver¬ 
trauen,  der  Verfasser  dieses  Artikels  würde 
diese  LP  auch  nicht  kaufen),  das  ungewöhnli¬ 
che  Phänomen  aber  bleibt. 


BAFÖG  nicht  für  „sturmfreie  Bude“ 


Welche  Schlüsse  lassen  sich  daraus  ziehen? 
Punks  wollen  provozieren,  wollen  auf  Ableh¬ 
nung  stoßen.  Dazu  muß  man  gewisse  Tabus  in¬ 
frage  stellen.  Jedoch:  Das  Tabu  unzüchtigen 
Auftretens  ist  bereits  seit  der  Elvis-Presley- 
Rocker-Generation  vergeben  und  vergessen, 
das  Tabu  der  Exhibition  sexueller  Intimitäten 
gilt  in  .fortschrittlichen"  Kreisen  auch  längst 
als  überholt.  Wird  nun  das  „Tabu"  deutsche 
Nation  und  deutsche  Geschichte  hervorge¬ 
kramt?  Seit  dem  Krieg  gilt  es  als  unziemlich, 
den  Begriff  Deutschland  auch  auf  den  Teil  jen¬ 
seits  der  Elbe  oder  gar  jenseits  von  Oder  und 
Neiße  auszuweiten.  Versuchen  die  „Breslau*- 
Punks  durch  einen  Verstoß  gegen  dieses  bun¬ 
desdeutsche  Tabu  zu  provozieren  und  somit 
daraus  Kapital  zu  schlagen?  Wie  gesagt,  diese 
Gruppe  ist  keine  Werbung  für  die  deutsche 
Einheit,  aber  ein  erstes  Zeichen  dafür,  daß 
Teile  der  Jugend  gegen  die  ausgeartete  Form 
der  „Geschichtsbewältigung“  zu  protestieren 
beginnen. 

Ein  anderer  Fall :  Gunter  Gabriel.  Den  Rund- 
funkgestaitern  genehm  als  Produzent  seichter 
Liedchen  wie  „Hey  Boß,  ich  brauch'  mehr 
Geld".  Dann  beging  Gabriel  eine  „Ungeheuer¬ 
lichkeit":  Auf  der  Rückseite  der  Singl  „Ich 
tanze  nie  mehr  eng"  (Ariola)  produzierte  er 
den  Song:  „Deutschland  ist...“ 

Das  Entsetzen  der  Moderatoren  war  einhel¬ 
lig.  Henning  Vosskamp  vom  Sender  Freies 
Berlin  beispielsweise  soll  erklärt  haben:  „Ich 
halte  das  für  einseitig  rechts  orientiert.  Da 
könnte  Nazi-Jubel  aufkommen."  Und  Volker 
Hahn  vom  NDR  11  schlug  angeblich  in  die  glei¬ 
che  Kerbe:  „Als  ich  es  zum  erstenmal  hörte,  hat 
mich  ein  unangenehmes  Gefühl  beschlichen. 
Ich  werde  das  Lied  nicht  spielen.“  Von  dieser 
„Gabriel'schen  Nazi-Mentalität"  (Gabriel  wird 
übrigens  politisch  den  Liberalen  zugerechnet) 
möge  sich  der  Leser  anhand  des  nebenstehen¬ 
den  Liedtextes  selber  überzeugen ...  Oh,  sanc- 
ta  simplicitas! 

Auch  im  Bereich  der  sogenannten  Lieder¬ 
macher  stehen  die  Linken  nicht  mehr  konkur¬ 
renzlos  allein  auf  dem  Parkett.  Gerd  Knesel  ist 


Deutschland  ist . . . 


Deutschland  ist 
die  Elbe  bei  Cuxhaven, 
das  grüne  Gras  im  Allgau, 
der  Timmendoiler  Strand, 
der  rote  Fels  von  Helgoland. 

Deutschland  ist 
Goethes  Haus  in  Weimar 
das  Porzellan  aus  Meißen, 
und  die  Leute  in  Schwerin, 
und  der  Ku-Damm  in  Berlin. 

Deutschland  ist 

Hermann  Prey  und  Mallay. 

die  Knel  und  Nina  Hagen 

und  Kneipen  voller  Qualm 

und  Liebe  aul  der  Alm 

Schwarz  wie  die  Kohle  im  Revier. 

rot  wie  die  Lippen  der  Mädchen  hier, 

gold  wie  der  Weizen  und  das  Bier, 

das  sind  die  Farben,  die  Farben  von  du. 

Deutschland  ist 

Günter  Grass  und  Simmel, 

Juhnke  und  Heinz  Rühmann, 

James  Last  und  seine  Show 
und  der  Wum  von  Loriot. 

Deutschland  ist 

Bundesligaspiele  HSV  und  Bayern. 

Köln  und  Werder  Biem'. 

FKK,  ohne  sich  zu  schäm' 

Deutschland  ist 
ein  Schäler  in  der  Heide 
und  Kühe  auf  der  Weide 
und  Mut,  nach  vorn  zu  sehn 
und  Krisen  überstehn. 

Schwarz  wie  die  Kohle  im  Revier, 
rot  wie  die  Lippen  der  Mädchen  hier, 
gold  wie  der  Weizen  und  das  Bier, 
das  sind  die  Farben,  die  Farben  von  dir. 
Deutschland  ist 
nicht  nur  in  Paragraphen, 
wach  sein  und  nicht  schlafen, 

Deutschland  lebt  in  dir, 

Deutschland  sind  wir  alle  hier. 
Deutschland  ist 

in  den  Menschen,  die  wir  lieben, 
in  dem,  wie  wir  sind  und  leben, 
ist  unser  aller  Land, 
und  ich  reiche  dir  die  Hand. 

Gunter  Gabriel 


Anregende  Diskussion  um  weithin  unbekannte  Sachverhalte 

Bonn  —  Die  beschlossenen  Änderungen  in  später,  wenn  sie  zu  den  gut  und  sehr  gut  Ver- 
der  Anwendung  des  Ausbildungsförderungs-  dienenden  gehören,  wieder  zurückzahlen  sol- 
gesetzes,  kurz  BAFÖG  genannt,  werden  nicht  len  —  in  kleinen  Raten,  versteht  sich.  Wie  sähe 
nur  von  den  Betroffenen  leidenschaftlich  dis-  es  sonst  aus  mit  der  viel  gepriesenen  Solida- 
kutiert.  In  Vorwahlzeiten  läßt  sich  trefflich  ar-  rität.  Ist  es  denn  Arbeitern  und  Angestellten 
gumentieren,  wenn  die  Mehrzahl  der  Ange-  nicht -akademischer  Berufe  mit  mittleren  Ein- 
sprochenen  den  Sachverhalt  kaum  oder  gar  kommen  zuzumuten,  daß  sie  mit  ihren  Steuer- 
nicht  kennt.  Parolen  wie  „Verlust  der  Chan-  geldern  die  akademische  Ausbildung  später 
cengleichheit"  oder  „Bildung  nur  für  Privile-  sehr  gut  Verdienender  mitfinanzieren,  ohne 
gierte"  fallen  auf  frucht  baren  Boden.  daß  für  jene  die  Pflicht  besteht,  die  erhaltenen 

Umfragen  des  Instituts  für  Demoskopie  in  Finanzhilfen  zu  erstatten? 

Allensbach  ergaben,  daß  87  Prozent  der  BA-  Beim  Schüler-BAFÖG  sind  die  Zahlungen 
FÖG-geförderten  Schüler  erklärten,  ihre  Aus-  ursprünglich  vor  allem  dafür  bestimmt  gewe- 
bildung  auch  unabhängig  von  der  BAFÖG-  sen,  Schülern,  deren  Eltern  abseits  weiterbil- 
Zahlung  zu  Ende  führen  zu  wollen.  Bei  den  dender  Schulen  wohnen,  den  regelmäßigen 
Gymnasiasten  sind  es  sogar  93  Prozent.  Ganz  Schulbesuch  dennoch  zu  ermöglichen,  indem 
ähnlich  ist  es  bei  der  Studentenförderung  sje  ejn  Zimmer  am  Schulort  mieteten.  Das 
durch  BAFÖG-Zahlungen. 70  Prozent  der  Stu-  Geld  vvar  aber  nicht  dafür  gedacht,  Schülern, 
denten,  die  BAFÖG  erhalten,  planen,  auch  bei  diesichmit  Vater  oder  Mutter  nicht  vertragen, 
Umstellung  von  BAFÖG  auf  Voll-Darlehen,  eine  „sturmfreie  Bude' in  der  Nachbarschaft  zu 
ihr  Studium  unverändert  zu  Ende  zu  führen. 16  beschaffen.  Die  neuen  Bestimmungen  des 
Prozent  sagen,  daß  sie  ihre  Pläne  ändern  wür-  BAFÖG  behindern  also  nicht  die  Ausbildung 
den.  Dabei  heißt  „ändern"  aber  noch  nicht  ab-  lernwilliger  und  um  ihre  Ausbildung  bemühte 
brechen.  Nur  sechs  Prozent  aller  BAFÖG-ge-  Schüler  und  Studenten  aus  allen  sozialen 
förderten  Studenten  sagen,  daß  sie  ihr  Stu-  Schichten.  Sie  sollen  vielmehr  dazu  dienen, 
dium  abbrechen  wollen.  BAFÖG-Studenten  den  Mißbrauch  weitgehend  auszuschließen, 
aus  Arbeiterfamilien  müssen  zu  acht  Prozent  Michael  Haardt 

bestimmt  oder  vielleicht  ihr  Studium  abbre- 


hier  ein  alter  Bekannter.  Mit  seinen  Songs  schreibt  der  Liedermacher  einen  Alptraum 
gegen  Mauer  und  Stacheldraht  oder  über  das  Honeckers,  nämlich  den  von  freien 'Wahlen, 
zweifelhalfte  Rechtsverhältnis  mancher  Ter-  Stelter  wörtlich:  „Genosse  Erich  nfäcf}  dir 
roristenanwälte  tanzte  er  als  erster  aus  der  keine  Sorgen  /  um  zuviel  Freiheit  und  zuviel 
Reihe  der  ansonsten  dem  (linken)  Zeitgeist  Demokratie /der  große  Bruder  wird  dir  schon 
huldigenden  Liedermacher.  Den  Linken  war  er  die  Panzer  borgen..." 
somit  ein  Dorn  im  einzigen  Auge:  Und  ihrem  Und  zum  Abschluß  dieses  Ausflugs  in  die 
Druck  ergab  sich  schließlich  Knesels  Platten-  aktuelle  Musikszene:  Heino.  Ob  man  nun 
firma  RCA  und  setzte  dem  konservativen  Bar-  seine  Musik  mag  oder  nicht,  der  blonde  Sänger 
den  den  Sessel  vor  die  Tür.  hat  sich  um  den  Erhalt  des  deutschen  Volks- 

Auch  Bernd  Stelter,  der  sich  dem  Motto  liedes  auf  jeden  Fall  große  Verdienste  erwor- 
„Lieder  gegen  Links"  verschrieben  hat,  sollte  ben.  Außerdem  brachte  Heino  den  —  heute 
an  dieser  Stelle  nicht  unerwähnt  bleiben:  In  dafür  leider  nötigen  —  Mut  auf,  unsere  Natio- 
dem  Song  „Genosse  Erich"  auf  der  LP  „Das  darf  nalhymne  in  allen  drei  Strophen  auf  Platte  zu 
uns  doch  nicht  egal  sein"  (G-P-Records)  be-  bannen...  Ansgar  Graw 


Schlesische  Jugend  für  Deutschland 

Dr.  Dregger  forderte  „Härte-Klausel“  für  Aussiedler-Studenten 

Fulda  —  Esseiwichtige  Aufgabe  der  jungen  Zu  Jugendlichen  aus  dem  gesamten  Bun- 
Generation,  das  kulturelle,  geschichtliche  und  desgebiet  sprachen  neben  Alfred  Dregger 
politische  Erbe  Schlesiens  zu  wahren  und  wei-  auch  der  Vorsitzende  der  Internationalen  Ge- 
terzuentwickeln,  stellte  Dr.  Alfred  Dregger,  Seilschaft  für  Menschenrechte  (IGFM),  Dr. 
Vorsitzender  der  CDU/CSU-Bundestagsfrak-  Reinhard  Gnauck,  die  Bundestagsabgeordne- 
tion,  auf  dem  Deutschlandpolitischen  Forum  ten  Dr.  Herbert  Hupka  und  Helmut  Sauer  und 
der  Schlesischen  Jugend  fest.  der  Bundesvorsitzende  des  Rings  Christlich 

Demokratischer  Studenten  (RCDS),  Johannes 


chen. 

Interessant  ist  ein  internationaler  Ver¬ 
gleich:  Mit  ihrer  Kombination  von  Gebühren¬ 
freiheit  für  Schule  und  Hochschule  und  Ge¬ 
währung  von  nichtrückzahlbaren  Leistungen 
an  Schüler  beziehungsweise  rückzahlbaren 
Darlehen  an  Studenten  liegt  die  Bundesrepu¬ 
blik  auch  nach  den  jetzt  vorliegenden  Ände¬ 
rungen  in  der  Spitzengruppe  der  Länder,  die 
Ausbildungsförderung  für  Schüler  und  Stu¬ 
denten  leisten.  Schüler-BAFÖG  in  der  bisher 
praktizierten  Form  gibt  es  in  keinem  ver¬ 
gleichbaren  Land.  Auch  bei  dem  Anteil  der 
Geförderten  an  der  Gesamtzahl  der  St  udenten 
liegt  die  Bundesrepublik  mit  etwa  36  Prozent 
im  oberen  Drittel  der  europäischen  Länder. 
Unter  den  EG-Ländern  liegt  der  finanzielle 
Aufwand  für  Ausbildungsförderung  lediglich 
in  Großbritannien  höher. 

In  der  Bundesrepublik  Deutschland  wird  es 
auch  nach  Einführung  der  neuen  BAFÖG- Be¬ 
stimmungen  zum  Beginn  des  Schuljahres 
1983/84  keinen  Bildungsnotstand  geben  als 
Folge  angeblich  verminderter  Chanchen- 
gleichheit.  Es  ist  auch  kaum  als  Zumutung  an¬ 
zusehen,  daß  die  geförderten  Akademiker  die 
zinslosen  Förderungsdarlehnausdem  BArULi 


Studenten  1983:  Neue  Regelung  des  BAFÖG 


Foto  Archiv 


Weberling.  Hartmut  Koschyk,  Bundesvorsit¬ 
zender  der  Schlesischen  J ugend,  eröf  f  nete  das 
Forum. 

In  einer  Resolution  forderten  die  Teilneh¬ 
mer  des  Forums  eine  bevorzugte  Behandlung 
von  studierenden  Aussiedlern  aus  den  deut¬ 
schen  Ostgebieten  und  den  Ostblockstaaten 
bei  der  Neuregelung  der  Ausbildungsförde¬ 
rung  (BAFÖG).  Für  diesen  Personenkreis 
müsse  eine  sogenannte  „soziale  Härteklausel“ 
Anwendung  finden,  denn  aufgrund  sprachli¬ 
cher  Schwierigkeiten  kämen  Erleichterungen 
nach  dem  „Begabtenerlaß"  und  dem  „Erlaß  bei 
vorzeitigem  Abschluß“  kaum  in  Frage. 

Vorgestellt  wurde  in  Fulda  eine  36seitige 
Broschüre  „Menschenrechtsverletzungen  in 
Ostdeutschland“.  Die  Broschüre  dokumen¬ 
tiert  ausführlich  die  gegenwärtige  menschen¬ 
rechtliche  Lage  der  Deutschen  in  den  Ostge¬ 
bieten,  zitiert  aus  Bundestagsdebatten  zum 
Thema  und  gibt  organisatorische  Hinweise  für 
Aufbau  und  Arbeit  von  Arbeitsgruppen 
„Menschenrechtsverletzungen  in  Ostdeutsch¬ 
land"  in  der  Schlesischen  Jugend.  Die  Bro¬ 
schüre  ist  bei  der  Schlesischen  Jugend,  Haus 
Schlesien.  5330  Königswinter,  erhältlich.  B.F. 
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Jahrgang  34 


Hermann  Müller: 


Die  Tempelritter 

Eine  historische  Betrachtung  über 
den  bedeutendsten  Ritterorden 
des  Mittelalters. 


88  Seiten,  zahlreiche  Abbildun¬ 
gen,  broschiert,  8,80  DM. 

Zu  beziehen  über 

Staats-  und  Wirtschaft«- 
politische  Gesellschaft  (SWG| 
PosÜ.  323t  28.  2000  Hamburg  13 

Hämorrhoiden? 

Nach  dem  1.  .Hämodol'-KrÄuterbad' 
besrhwerdefrei.  Prospekt  gratis.  Ha* 
modol* Pharma.  Kottw.  Str.  3,  6792 
Ramsteln-M.  2. 

Suchanzeigen 


Verschiedenes 

Suche:  Gause.  .Die  Geschichte  Kö¬ 
nigsbergs"  (3  Bde.l.  evtl,  antiqua¬ 
risch.  Gohr,  Rottstr.  5, 4630  Bochum 

Gesucht  wird  Gedicht  in  ostpr.  Mund¬ 
art  .Gral  Urian"  (Zirkus  in  Gumbin¬ 
nen.  Schimpanse  als  Gral  Urian, 
wird  ausgeliehen  an  Gutsbesitzer, 
woraus  sich  weitere  lustige  Situa¬ 
tionen  ergeben  usw.l.Tilla  Rochlitz. 
Lobbendorler  Flur  3.  2820  Bre¬ 
men  70. 


Ostseebad  Eckernförde:  Für  Dauer¬ 
gaste  mod. eingericht.  App.  mit  Bad. 
Du.,  WC,  Küche,  sep.  Eingang,  auf 
Wunsch  mit  Verpflegung.  Näh. 
Auskünfte  Tel.  04356/4  40. 


Spessart:  Täler,  Wälder,  reine  Luit  lür 
Herz  u.  Kreislauf,  Nähe  Bad  Orb, 
ruh.  Haus,  Zentrlhzg.,  Aufenthalts- 
u.  Fernsehraum.  Et.-Du„  Ausflüge,  4 
Mahlz.  mtl.  700, —  DM.  Tagespr. 
27, —  DM,  für  Gruppenreisen  Pau¬ 
schalpreis.  Famillenpens.  Spessart¬ 
blick.  6465  Biebergemünd  OT  Lan- 
zingen,  Tel.  060  50/1264. 

Gemütliche  Ferienwohnung  lür 

3—4  Sommermonate  1983  ge¬ 
sucht.  Monatsmiete  bis  ca.  DM 
750, — .  Angebote  bitte  an  Post¬ 
lach  1 3  07.  6112  Gr. -Zimmern. 


Urlaub /Reisen 

4-Zl.-Fertenwohnung  zu  verm.  Lahr 
Schwarzwald,  Emil  Rucidies,  Sport- 
platzstr.  14,  7830  Lahr  15. 


Wer  kennt  den  Verbleib  von  Alice  Urlaub  Im  Teutoburger  Wald,  .Haus 

Buttgereit,  Vogelwarte  Rossitten?  Lug  Ins  Land“,  Zim.  m.  D.  WC.,  Pro- 
Bitte  melden  u.  Nr.  30  1 17  an  Das  spekt  anlordern.  Maiweg  31,  4930 
OstpreuBenblatt. 2000 Hamburg  13.  Detmold  17  (05231)  88510. 


Ortsangaben 


Landkreis 

nicht 

vergessen! 


(FABSOLDBia  -  ÄGOSUD® HD3 


Aul  Jahre  blickst  Du  nun  zurück, 
aul  manches  Leid  und  aul  viel  Glück, 
dorh  denk  nur  an  die  guten  Zeiten, 
sie  sollen  weiter  Dich  begleiten. 
Am  18.  Januar  1983  leiert  mein 
lieber  Mann,  unser  guter  Vater 
und  Opa 

Bruno  Trenkel 

Molkereimeister  i.  R. 
aus  Salpia,  Kreis  Sensburg 


Geburtstag. 


Es  gratulieren  herzlich  und 
wünschen  alles  Gute,  Gesund¬ 
heit  für  noch  einige  schöne, 
gemeinsame  Jahre 

Ehefrau  Elisabeth 
Sohn  Reinhard  und  Frau 
Enkelkinder  Fred  und  Andreas 
Schölischer  Str.  38 
2160  Stade-Schölisch 


Jahre 

wird  am  18.  Januar  1983 
unsere  liebe  Mutter 

Maria  Werschkuli 

geb.  Tabbert 

aus  Königsberg  (Pr) 
Hans-Sagan-Straße  21a 
jetzt  Schreyerstraße  30 
6242  Kronberg 


Es  gratulieren  herzlich 

die  Kinder  und  Enkel 
Klaus  und  Rita 
mit  Anja  und  Carsten 
Rosemarie  und  Wilfried 
mit  Jens  und  Holger 


Jahre 

wurde  am  13.  Januar  1983 
unsere  Mutter.  Groß-  und 
Urgroßmutter 
Frieda  Dangschat 
geb.  Marenke 
geboren  in  Klein  Sittkeim 
später  Königsberg  (Prl,  Barbaras!!, 
jetzt  Nedderfeld  6. 2080  Pinneberg 
Es  gratulieren  und  wünschen  gute 
Gesundheit 

die  Kinder  mit  ihren  Familien 


QJ 


Herzlichen  Dank  (ür  die  Glückwünsche,  die  uns  anläßlich  unserer 
goldenen  Hochzeit  übermittelt  wurden. 


Ewald  Dalchow  und  Frau  Anni 

geb.  Führer 


Ortsteinweg  40,  2000  Hamburg  72 


Auch  Ihre  Familien-Anzeige 
in  das  Ostpreußenblatt 


Am  22.  Januar  1983  wird  unsere  Mutti 

Helene  Gehrau 

geb.  Morr 


Am  18.  Januar  1983  feiert  unsere 
'*"  liebe  Mutter,  Großmutter  und 
Urgroßmutter 

Clara  Fergel 

geb.  Troje 

aus  Adl.  Wilken,  Kr.  Gumbinnen 
jetzt  3106  Eschede,  Kr.  Celle 
ihren  95.  Geburtstag. 

Es  gratulieren  auf's  herzlichste 
und  wünschen  weiterhin 
Gottes  Segen  und  Gesundheit 
ihre  Kinder.  Enkelkinder 
und  Großkinder  aus  Canada 


Heute  feiert  Frau 
Lisbeth  Jopp 
geb.  Gerleick 
aus  Ostseebad  Cranz 


Königsberg  (Pr) 


Geburtstag. 


CO 


Ihre  Wege  führten  durch 
.dick  und  dünn" 
von  Palmnicken/Bardau 
über 

Königsberg  (Pr),  Schleiermacherstr.  75 
Heinrichshof/Moterau  bei  Tapiau 
(von  1946  bis  19481 
nach  Heideweg  35, 

2153  Neu  Wulmsdorf 
Es  gratulieren  die  ständigen  Begleiter 
Arno  und  Edith  und  Familien 


Goldene  Hochzeit 


Es  gratulieren  ihr 
Urenkelchen  Ramona.  Birgit, 
Bernd 

Ehemann  Willy.  Eva,  Gretel, 
Frankl.  Edelgard  und  Rolf 


CO 


Jahre 

wird  am  19.  Januar  1983 
unsere  liebe  Tante 

Elisabeth  Haugwitz 
aus  Königsberg  (Pr),  Steinstraße  27 
jetzt  Forweiler  Straße  2 
3300  Braunschweig 

Es  gratulieren  ganz  herzlich 
Elisabeth,  Gertraud  und  Marlene 
geb.  Wenzel 
und  ihre  Familien 


Unser  Muttchen.  Frau 
Klara  Kloss 
geb.  Klemm 

aus  Arys.  Kreis  Johannisburg 
wird  am  16.  Januar  1983 


CO 


Ein  Leben  voller  Opfer  und  Liebe, 
voller  Leid  und  Freud 
gab  sie  ihrer  Familie. 

Wir  grüßen  sie  in  dankbarer  Liebe. 
Tönchen,  die  Enkelkinder 
und  Sohn  Kurt 
Waldweg  12.  3429  Bodensee 


CO 


Unserer  lieben  Mutti,  Schwester 
und  Omi 

Leni  Wothge 
geb.  Kraft 
aus  Allenstein 

letzt  Maurenbrecherstraße  2a, 
4000  Düsseldorf 

wünschen  zu  ihrem  75.  Geburtstag 
am  18.  Januar  1 983  alles  Liebe  und 
Gute,  vor  allen  Dinge  Gesundheit 
und  noch  viele  Lebensjahre 
Ursel,  Helmi,  Erni  und  Dina 


CO 


Jahre 

wird  am  22.  Januar  1983 
unsere  liebe  Mutter.  Schwieger¬ 
mutter  und  Omi 

Maria  Pokern 

geb.  Fischer 

aus  Bollgehnen.  Kreis  Samland 
jetzt  Siegburger  Straße  179 
5000  Köln  21 

Es  gratulieren  herzlich  und  wün¬ 
schen  alles  Gute 
die  Kinder  und  Enkelkinder 


Mein  lieber  Mann,  unser  guter 
Vater  und  Großvater 

Bernhard  Gröhn 

*  31.  10.  1893  in  Hochberg,  Ostpr. 
t  5.  1.  1983  in  Lauenförde 

ist  nach  langem  Leiden  entschla¬ 
fen. 


In  stiller  Trauer 

Lotte  Gröhn,  geb.  Wenger 

und  alle  Angehörigen 


Meintestraße  8,  3471  Laueniörde, 
den  5.  Januar  1983 


Unsere  liebe  Mutter,  Schwiegermutter  und  Oma 

Hildegard  Morwinsky 

geb.  Stein 

geboren  in  Momehnen,  Kreis  Gerdauen 
später  wohnhaft  in  Perteltnickea  Samland 

hat  uns  am  9.  Dezember  1982  nach  kurzer,  schwerer  Krankheit  in 
ihrem  75.  Lebensjahr  für  immer  verlassen. 

Im  Namen  der  Familie 

Karl-Heinz  Morwinsky 


Klemmsberg  7,  2330  Eckernförde 


Befiehl  dem  Herrn  deine  Wege, 
und  hoffe  auf  ihn, 
er  wird's  wohl  machen.  Psalm  37 
“ “  “*  Gott  der  Herr  hat  unsere  gute  Tante  und  Großtante  nach 
schwerem,  tapfer  ertragenem  Leiden,  fem  der  geliebten 
HeimaL  zu  sich  gerufen. 

Margarete  Heisrath 

Oberin  L  R. 

*  3.  10.  1891  in  Balschkehmen/Ostpr. 
t  24.  12.  1982  in  Hannover 

Ihr  erfülltes  Leben  war  Liebe  und  Fürsorge. 

In  Dankbarkeit  und  stiller  Trauer 
im  Namen  aller  Angehörigen 

Dr.  med.  vet  Horst  Hoelzer 
Dieter  Sturm 

Bergstraße  1,  3205  Bockenem 


ln  deine  Hände  befehle  ich  meinen  GeisL 
du  hast  mich  erlöst,  Herr,  du  treuer  Gott. 

Psalm  31.V.6. 

Unsere  liebe  Mutter  und  Schwiegermutter,  unsere  gute  Großmutter 
und  Urgroßmutter,  Schwägerin  und  Tante,  der  Mittelpunkt  unserer 
Familie 

Anna  Nithack-Tolkmitt 

geb.  Groß 

aus  Wohlau.  Kr.  Heiligenbell 
"  12.2.1892  T  24.  12.  1982 

hat  uns  nach  einem  erfüllten  Leben  verlassen. 

*  .oiiah 

In  Liebe  und  Dankbarkeit  trauern  um  sie 

Dorothea  Gramberg 
Heinz  und  Ruth  Tolkmltt 
Gertrud  und  Emil  Soukup 
Eberhard  und  Barbara  Nithack 
12  Enkel  und  12  Urenkel 

Im  Flemetz  19,  6240  Königstein/Ts.  1,  den  24.  Dezember  1982 


Im  gesegneten  Alter  von  82  Jahren  ist  unsere  liebe  Mutter,  Schwie¬ 
germutter.  Oma,  Uroma,  Schwester,  Schwägerin,  Kusine  und  Tante 

Pauline  Boehnke 

geb.  Glattkowskl 

"19.5.1900  t  7.  1 2.  1 982 

aus  Bieberswalde.  Kr.  Osterode  Ostpr. 
sanft  entschlafen. 

In  stiller  Trauer 

Gerhard  Boehnke  und  Familie 
Rudi  Boehnke  und  Familie 
Uwe  Boehnke  und  Familie 
sowie  alle  Anverwandten 

Anneroederweg  45.  6300  Gießen,  im  Dezember  1982 


leiem  am  15.  Januar  1983 
unsere  Eltern  und  Großeltern 

o  Willy  und  Lina  Thierfeldt 

geb.  Bossmann 

aus  Bailethen.  Kreis  Angerapp 
letzt  Kieler  Straße  150,  2000  Hamburg  54 

Glück  und  Segen  wünschen 
alle  Kinder  und  Enkelkinder 


In  Liebe  werden  wir  ihrer  gedenken. 

Marie  Preugschat 

geb.  Wolff 

•  13.  Z  1903  t  19.  12.  1982 

Pörschken,  Kr.  Mohrungen  Bergheim/Erft 

Königsberg  (Pr) 

In  stiller  Trauer 

Dr.  Fritz  Preugschat  und  Familie 


Frühlingstraße  3.  6730  Neustadt/Weinstraße 


Getreu  ist  ER 
der  euch  ruft 
Er  wird's  auch  tun. 
Thess.  5,24 

Mein  lieber  Mann,  unser  Vater  und  Großvater 


Fritz  Dumat 


•  7.  6.  1914  in  Tilsit  Ostpreußen 
wurde  am  8.  Januar  1983  heimgerufen. 

In  stiller  Trauer 
Maria  Dumat,  geb.  Fischer 
Hans-Peter  und  Andrea 
Angelika  und  Sandra 
Llnda  und  Tony 

Wesselstraat  76,  2000  Hamburg  65 

Die  Trauerfeier  hat  am  Donnerstag,  dem  1 3.  Januar  1 903.  in  der  Markt* 
Kirche  Hamhurg-Popponbüttel  stattgefunden. 


In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von  unserer  her* 
zensguten  Mutter.  Schwiegermutter  Oma  und  IJroma.  unserer  guten 
Schwester  und  Tante 

Erika  Noetzel 

geb.  Müller 


7.  3.  1904 
Wehlau 


t  I  1.  198  .3 


Wir  trauern  um  sie 
Reinhard  Turge 
und  Frau  Edith,  geb.  Noetzel 
Gisela  Schmidt,  geb.  Noetzel 

und  alle  Angehörigen 


2370  Rendsbuig,  den  3.  Januar  1983 
St. -Jürgen-Weg  35 

UlTr  ^,nrd|'RUwK  ,aud  Donners,aß'  d«*ni  6.  Januar  1983,  um  12.00 
Uhr  von  der  Kapelle  des  Klinter  Fnedholes  aus  statt 


Jahrgang  34 
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Unsere  liebe  Mutter.  Frau 

Auguste  Schweißing 

aus*  Hinkental.  Kreis  Tilkil-Ragrut,  Kirchspiel  Srhillen 
•  24.  10.  1894  f  22.  12.  1982 

ist  lür  immer  von  uns  gegangen- 


In  stiller  Trauer 

die  Kinder,  Enkel  und  Urenkel 

6363  Bingenheim  bei  Echzell  2 

Wiener  Straße  33.  6000  Frankfurt  70,  22.  Dezember  1982 


Fern  der  geliebten  Heimat  verstarb  am  8,  Januar  1983  meine  liebe 
Mutter.  Schwiegermutter.  Großmutter,  Schwägerin  und  Tante 

Auguste  Kadschun 

aus  Seekampen.  Kreis  Ebenrode 
•  31.5.1902  f  8. 1.1983 


In  stiller  Trauer 

Charlotte  Nold,  geb.  Kadschun 

und  Angehörige 


Hemer  Straße  10,-4650  Gelsenkirchen 


O  Herr,  hill! 

O  Herr,  laß  wohl  gelingenl 
Psalm  118,  25 

Heute  entschliel  nach  langer,  schwerer  Krankheit  unsere 
liebe  Cousine 

Elisabeth  Neumann 

geb.  Fähnrich 

aus  Goldap 

im  Alter  von  76  Jahren. 


In  stillem  Gedenken 

Familie  Erwin  Bartling 
Familie  Franz  Becker 


4970  Bad  Oeynhausen,  den  2.  Januar  1983 
m  Herlorder  Straße  33  (Fürstenhof) 

t  Die  Beerdigung  land  am  Donnerstag,  dem  6.  Januar,  um  1 1  Uhr  von 
■  der  Friedhofskapelle  B.  O.-Rehme  aus  statt. 


Unerwartet  hat  uns  unsere  geliebte  Mutter  und  Großmutter  ver¬ 
lassen. 

Hildegard  Rimek 

geb.  Gnadl 

'  7.  3.  1909  t  I.  I.  1983 

Pr.  Görlitz.  Kr.  Osterode 

ln  Liebe  und  Dankbarkeit 

Dr.  Hans-Joachim  Rimek  und  Familie 

Bonn 

Klaus  Darge  und  Frau  Hannelore 

geb.  Rimek,  Plön 

Werner  Bahr  und  Frau  Rosemarie 

geb.  Rimek,  Plön 

Hans-Otto  Allmendinger  und  Frau 
Heidemarien,  geb.  Rimek 
Aschallenburg 
und  10  Enkelkinder 

Rodomstorstraße  72,  2320  Plön 
Ulmenstraße  84.  2320  Plön 


In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von  unse¬ 
rer  treusorgenden  Mutter,  unserer  guten  Omi.  Uromi. 
Schwiegermutter,  Schwägerin  und  Tante 

Helene  Doehring 

geb.  Reimer 

•  19.  10.  1892  t  3-  1.  1983 

aus  Schonrohr.  Kreis  Elchniederung,  Ostpreußen 


In  stiller  Trauer 

Helmut  Doehring  und  Frau  Ingeburg 

geb.  Reimer 

Gustav  Hoellger  und  Frau  Dora 

verw.  Meyer,  geb.  Doehring 

5  Enkel  und  2  Urenkel 


Itenstraße  39.  2400  Lübeck  1 

Jorler  Weg  96,  2400  Lühec  k-Wullsdorl 

rorsthol  17.  2053  Schwarzenbek 


Heute  in  den  Morgenstunden  verstarb  meine  liebe  Frau,  meine  liebe, 
stets  um  mich  besorgte  Mutier,  gute  Schwiegermutter,  Schwester, 
Schwägerin  und  Tante 


Lisbeth  Heß 

geb.  Godau 

aus  Königsberg  (Prl,  Ostendorflstraße  5 


im  Aller  von  74  Jahren. 


Nach  einem  arbeitsreichen  Leben  voller  Liebe  und  Güte 
ist  mein  lieber  Mann,  unser  guter  Großvater  und  Schwie¬ 
gervater 

Leo  Schlokat 

•  7.  10.  1900  t  2.  1.  1983 

aus  Gr.  Friedrichsdorf/Elchniederung 


für  immer  von  uns  gegangen. 


In  stiller  Trauer 

Milli  Schlokat 
Dagmar  Schlokat 
Doris  Schlokat 

Gertrud  Schlokat,  geb.  Kruse 


Im  Namen  aller  Hinterbliebenen 

Fritz  Heß 

Günter  Heß  und  Frau  Johanne,  geb.  Meyer 


2980  Norden  1.  30.  Dezember  1982 
Amselstraße  2,  Stiekelkamp  12 


In  den  heutigen  Abendstunden  verstarb  nach  kurzer, 
schwerer  Krankheit,  jedoch  plötzlich  und  unerwartet,  un¬ 
sere  liebe  Tochter,  Schwester,  Schwägerin  und  Tante 

Ingrid  Klewer 

aus  Wagoonen,  Kreis  Ebenrode 
im  Aller  von  44  Jahren. 


In  stiller  Trauer 

Kurt  und  Liesbet  Klewer,  geb.  Heft 
Heinz  und  Anneliese  Klewer,  geb.  Gailus 
mit  Jörg  und  Silvia 


Knegerheim  36  a.  5620  Velbert  1,  den  28.  Dezember  1982 


Fritz  Gallinat 

*13.6.1893  f4 .1.1983 


Er  liebte  seine  Familie  und  seine  Heimat  Ragnit. 


In  stiller  Trauer 

Frida  Gallinat,  geb.  Kamann 

und  Tochter  Gerda 


Goldener  Winkel  4,  3000  Hannover  1 


Die  Beerdigung  hat  am  10.  Januar  1983  in  Hannover  stattgelunden. 


Heute  entschlief  nach  langem,  schweren  Leiden  mein  her¬ 
zensguter  Mann,  unser  lieber  Bruder,  Schwager,  Onkel 
und  Vetter 

Maurermeister 

Paul  Gnosa 

aus  Rastenburg/Ostpreußen.  Kirchenstraße  24 


im  Alter  von  70  Jahren. 


In  stiller  Trauer 
Frieda  Gnosa,  geb.  Wurz 
und  alle  Angehörigen 


Buchiinkenweg  41,  4800  Bielefeld  1,  den  2.  Januar  1983 

Die  Beerdigung  land  am  6.  Januar  1 983  auf  dem  Friedhof  ln  Bieleleld/ 

Sieker  statt. 


Fern  seiner  geliebten  Heimat  verstarb  mein  lieber 
Mann  und  herzensguter  Vater 

Fritz  Link 

Poilzeiobermeister  a.  D. 

aus  Königsberg  (Prl.  Adlerweg  13 
•  27.  6.  1896  t  6.  1.  1983 


In  stiller  Trauer 
Helga  Link,  geb.  Unger 
Ulrich  Link 


Am  Hölchen  4,  5603  Wüllrath 


Uhlandstraße  4,  2940  Wilhelmshaven 


Nach  kurzer,  schwerer  Krankheit  ist  mein  lieber  Mann,  unser  treusor¬ 
gender  Vater,  Schwiegervater,  mein  Opa,  aul  die  letzte  große  Reise 

gegangen. 

Kapitän 


Herbert  Retzko 

*  I.  10.  1909  t  10.  I.  1983 

aus  Widminnen,  Kreis  Lotzen 


In  Liebe  und  Dankbarkeit  trauern 
Lotte-Lise  Retzko,  geb.  Kickstein 
Woll-Dletrlch  Retzko 
mit  Karin  und  Helge 
Dr.  Hans- Henning  Retzko 
und  alle  Angehörigen 


Am  Heesen  48,  2050  Hamburg  80 

Die  Trauerleier  findet  am  Mittwoch,  dem  19.  Januar  1983,  um  14  Uhr  in 
der  Halle  2  des  Krematoriums  Hamburg-Öjendori  statt. 


Nach  langem,  mit  großer  Geduld  ertragenem  Leiden  entschliel  heute 
unser  lieber  Bruder,  Onkel  und  Großonkel 

Emil  Sembach 

•  13.3.1899  t  31.  12.  1982 

aus  Grünhaus,  Kreis  Gumbinnen 


In  stiller  Trauer 

im  Namen  aller  Angehörigen 

Lena  Sembach 

fotte  Großmann,  geb.  Sembar.h  ,/ 
Klaus  Großmann  und  Frau  Ursula 

geb.  Stockfisch 


Hangstraße  4,  3000  Hannover  91  OT.  Wetlbergen 

Die  Trauerleier  hat  am  6.  Januar  1983  aui  dem  Stadtfriedhol  Hanno¬ 
ver-Ricklingen  stattgelunden. 


Nach  langem,  schwerem  Leiden  entschliel  mein  lie¬ 
ber  Mann,  mein  lieber  Sohn,  Bruder  und  Onkel 

Dlpl.-lng. 

Heinz-Dieter  Steinbacher 

•  9.4.1939  f  20.  12.  1982 

Bilderweiten.  Kreis  Ebenrode 


In  stiller  Trauer 

Margret  Stein bacher,  geb.  Gnem 
Frieda  Steinbacher,  geb.  Rimkus 
und  alle  Angehörigen 


Balthasar-Neumann-Str.  78,  8500  Nürnberg 
Oppener  Str.  1  d,  5102  Würselen 

Die  Trauerleier  fand  am  23.  Dezember  1982  in  Nürnberg  statt. 


Lobe  den  Herren,  meine  Seele 

und  vergiß  nicht, 

was  er  dir  Gutes  getan  hat. 

Psalm  103,  Vers  2 

Nach  einem  erfüllten  Leben  entschliel  heute  unser  lieber 
Vater,  Schwiegervater,  Großvater  und  Urgroßvater 

Gendarmerteoberleutnant 

August  Kanert 

aus  Plohsen,  Kreis  Orteisburg 
im  90.  Lebensiahr. 

Wir  gedenken  seiner  in  Dankbarkeit  und  stiller  Trauer 

die  Kinder,  Enkel  und  Urenkel 


2360  Bad  Segeberg,  den  6.  Januar  1983 
Eutiner  Straßie  3 

Die  Beerdigung- land  am  Montag,  dem  10.  Januar  1983,  auf  dem 
Ihland-Friedhof,  Bad  Segeberg.  statt. 
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Aus  Anlaß  des  Jahrestages  der  Reichsgrün¬ 
dung  I am  18.  Januar  1871 )  bringen  wir  nach¬ 
stehend  Auszüge  aus  der  Rede,  die  der  Chef¬ 
redakteur  unserer  Zeitung  anläßlich  einer 
Gedenkstunde  des  Bismarck-Bundes  zum.  Tag 
der  deutschen  Einheit'  1982  im  Mausoleum  in 
Friedrichsruh  gehalten  hat. 

Wenn  vor  einigen  Jahren  noch  ein  deut¬ 
scher  Historiker  bei  der  Erörterung  der 
deutschlandpolitischen  Lage  meinte,  der 
Nationalstaat  der  Deutschen  sei  nicht  die  Norm  der 
deutschen  Geschichte,  da  er  erst  nach  1000  Jahren 
deutscher  Geschichte  unter  Bismarck  entstanden 
sei,  so  hat  diese  Feststellung  mit  der  Berechtigung 
unseres  Einheitsstrebens  nichts  zu  tun. 

Jener  Feststellung  muß  vielmehr  hinzugelügt 
oder  gegenübergestellt  werden,  daß  der  Reichs- 


Tiefe  Sehnsucht  nach  der  Einheit 


griindung  sechs  Jahrhunderte  deutscher  Zerris¬ 
senheit  und  Ohnmacht  vorausgingen,  während 
welcher  die  Völker  Europas  aul  deutschem  Boden 
ihre  blutigen  Fehden  austrugen  und  dem  Reich 
immer  wieder  wertvolle  Teile  seines  Territoriums 
verlustig  gingen,  Und  es  sollte  lemer  hinzugelügt 
werden,  daß  das  deutsche  Volk  schon  wahrend  des 
ganzen  1 9.  Jahrhunderts  von  tiefer  Sehnsucht  nach 
Einheit  erfüllt  war,  wie  sie  in  dem  1841  entstande¬ 
nen  Deutschlandlied  zum  Ausdruck  kommt  und 
wie  sie  auch  die  Männer  der  Paulskirche  geleitet 
hatte. 

Es  ist  das  Verdienst  Bismarcks,  ähnlich  demjeni¬ 
gen  Cavours  für  Italien,  diese  Sehnsucht  allen 
Hemmnissen  zum  T rotz  zur  Erfüllung  gebracht  und 
damit  dem  deutschen  Volke  das  geschaffen  zu 
haben,  was  andere  Völker,  wie  Franzosen  und  Eng¬ 
länder,  schon  Jahrhunderte  vorher  erlangt  hatten, 
und  essollteauch  nicht  vergessen  werden,  daß  nach 
der  Reichsgründung  das  deutsche  Volk  in  seiner 
ganz  überwältigenden  Mehrheit  die  endlich  er¬ 
reichte  Einheit  als  das  kostbarste  Gut  seiner  neue¬ 
ren  Geschichte  gewürdigt  hat. 

Dabei  ist  die  Reichsgründung  keineswegs  eine 
quanlite  negiable  gewesen.  Bismarck  hat  schon 
kurz  nach  Kriegsbeginn  1870  —  also  dem  Krieg 
gegen  Frankreich  —  Verhandlungen  mit  den  ein¬ 
zelnen  südddeutschen  Staaten  über  ihren  Beitritt 
zum  Norddeutschen  Bund  geführt  Schließlich 
haben  auch  Bayern  und  Württemberg  der  Füh- 


Kunstvolles  Bündnissystem 


rungsrolle  Preußens  zugestimmt  und  so  konnte 
denn  endlich  —  wie  bereits  gesagt  —  am  1 8.  Januar 
im  festlichen  Spiegelsaal  des  Versailler  Schlosses 
jene  Kaiser-Proklamation  erfolgen,  mit  der  das 
Deutsche  Reich  in  die  neuere  Geschichte  eingetre¬ 
ten  ist. 

Trotz  guter  diplomatischer  Vorbereitungen 
waren  die  europäischen  Staaten  dennoch  über¬ 
rascht,  sie  duldeten  aber  doch  dank  Bismarcks  Vor¬ 
sorge  diese  große  Machtsteigerung  in  der  Mitte  Eu¬ 
ropas.  Es  war  Bismarcksgroße  Kunst,  durchdieNut- 
zung  günstiger  Umstände  das  den  anderen  europäi¬ 
schen  Mächten  gerade  noch  Zumutbare  voll  auszu¬ 
schöpfen  und  die  Klein-Deutsche-Lösung  —  den 
Beschluß  der  Frankfurter  Paulskirche  —  von  oben 
her  durchzusetzen.  Wenn  man  heute  sagt,  es  sei 
eben  nur  eine  Klein-Deutsche-Lösung  gewesen  und 
die  Deutschen  Österreichs  hätten  hierbei  ab¬ 
seits  stehen  müssen,  so  sollte  daran  erinnert  wer¬ 
den,  daß  der  Fürst  von  Bismarck  in  der  Politik  immer 
die  Kunst  des  Möglichen  gesehen  und  gesucht  hat. 
Ein  Anschluß  Österreichs  an  das  Deutsche  Reich  — 
so  hatte  damals  Bismarck  richtig  erkannt  —  würde 
das  Gleichgewicht  Europas  zu  sehr  verschoben  und 
die  Nachbarn  zu  feindlichem  Eingreifen  herausge¬ 
fordert  haben.  Mit  dem  richtigen  Blick  für  die  Gren¬ 
zen  des  Verwirklichbaren  hat  Bismarck  die  Reichs¬ 
einheit  erzwungen.  Wer  die  Geschichte  seiner  Zeit 
oder  die  Erinnerungen  des  Fürsten  nachliest,  wird 


marck  geschaffene  und  bereits  1918  amputierte 
Deutsche  Reich  inzwischen  in  zwei  Teile  zerlegt: 
der  Teil,  den  die  Sowjetunion  heute  besetzt  hält, 
also  Mitteldeutschland,  wird  nach  dem  Willen  der 
Siegermacht  zu  einem  sozialistischen  Staat  umge¬ 
staltet.  Die  Ost  provinzen  des  Reiches  —  Pommern, 
West-  und  Ostpreußen  sowie  Schlesien  —  sind 
heute  fremder  Verwaltung  unterstellt. 

Sicherlich  ist  heute  eine  Situation  gegeben,  die  es 
schwierig  macht,  an  jenes  Modell  anzuknüplen,  das 
Bismarck  im  Jahre  1871  geschallen  hat.  Und  den¬ 
noch  sind  die  von  ihm  geschallenen  Gegebenheiten 
für  uns  heute  keineswegs  unbedeutend,  wenn  auch 
nach  der  Kapitulation  der  deutschen  Streitkrälte  im 
Mai  1 945  und  nach  der  in  Potsdam  stat  (gefundenen 
Konferenz  der  Sieger  man  die  Ostgebiete  des  Rei¬ 
ches  _ abgesehen  von  dem  Raum  um  Königsberg 

und  das  nördliche  Ostpreußen,  das  die  Sowjets  für 


Geistige  Auseinandersetzung 


Die  Sarkophage  des  Reichskanzlers  Otto  von  Bismarck  und  seiner  Gemahlin  Johanna  von 
Puttkamer  Im  Mausoleum  in  Friedrichsruh  Foto  Zander 


und  daß  insbesondere  Frankreich  die  Niederlage  im 
Kriege  und  den  Verlust  seiner  europäischen  Vor¬ 
machtstellung  nicht  schnell  verwinden  würde.  Bis¬ 
marck  versuchte  daher  lür  Jahrzehnte  erfolgreich, 
durch  ein  kunstvolles  Bündnissystem  der  Groß¬ 
mächte  Europas,  das  Reich  zu  sichern  und  Frank¬ 
reich  in  seinen  Revanchebestrebungen  zu  isolieren. 

Das  Drei-Kaiser-Bündnis  von  1873zwischen  Ruß¬ 
land,  Österreich  und  Deutschland,  der  Zweier- Bund 
von  1879  mit  Österreich,  der  Dreier-Bund  von  1 882 
mit  Österreich  und  Italien,  das  Mittelmeer-Ab¬ 
kommen  von  1 887  zwischen  Österreich,  Italien  und 
England  und  schließlich  der  Geheime  Rückversi¬ 
cherungsvertrag  von  1 887  mit  Rußland  bringen  mit 
ihren  jeweiligen  Verlängerungen  während  Bis¬ 
marcks  Amtszeit  für  Europa  fast  ein  halbes  Jahr¬ 
hundert  des  Friedens.  Auf  dem  Berliner  Kongreß 
kann  Bismarck  1878  als  ehrlicher  Makler  Europa^ 
die  Spannungen  zwischen  den  Großmächten  nach 
dem  Russisch -Türkischen  Krieg  ausgleichen  und 
sich  dennoch  die  Freundschaft  der  Betroffenen  er¬ 


selbst  der  bewährten  Staatskunst  des  Fürsten  Bis¬ 
marck  nicht  gelingen  werde,  Rußland  zur  Umkehr 
zu  bewegen.  Durch  das  deutsche  Volk  geht  ein 
Ahnen,  daß  alle  jene  Volkskräfte,  die  wir  unter  das 
russische  Joch  beugen  ließen,  einst  gegen  uns  in 
Reih  und  Glied  treten  würden.“ 

Wir  sollten  nicht  vergessen,  daß  gerade  in  den 
Jahren,  als  das  Drei-Kaiser-Bündnis  und  der  Rück¬ 
versicherungsvertrag  in  Kraft  waren,  in  Petersburg 
Worte  gefallen  sind,  in  denen  der  Deutsche  als  der 
gemeinsame  Feind  der  Polen  und  Russen  bezeich¬ 
net  wurde.  So  zum  Beispiel  der  Satz,  der  in  Rußland 
Schlagwort  wurde:  .Der  Weg  nach  Konstantinopel 
führt  durch  das  Brandenburger  Tor!“ 

Diese  Einstellung  gegen  den  Westen  —  gegen 
das  Deutsche  Reich  —  ließsich  durch  nichts besänf- 


sich  beanspruchten  —  jenseits  der  Oder  und  Neiße 
polnischer  Verwaltung  unterstellt  hat. 

Doch  immer  wieder  haben  höchste  deutsche  Ge¬ 
richte  darauf  hingewisen,  daß  das  Deutsche  Reich 
fortbesteht.  Wenn  wir  glauben,  daß  es  sich  bei  den 
von  der  Bundesregierung  abgeschlossenen  Ostver- 
trägen  um  eine  Zustandsbeschreibung  und  einen 
Gewaltverzicht  handelt,  dann  ist  die  deutsche  Frage 
weiter  offen  bis  zu  einem  Friedensvertrag  mit  einem 
freien  Gesamtdeutschland.  Auch  wenn  wir  als  Rea¬ 
listen  politische  oder  besser  gesagt  machtpolitische 
Gegebenheiten  einzuschätzen  wissen,  so  kann  uns 
das  nicht  hindern,  immer  wieder  für  die  Wiederver¬ 
einigung  Deutschlands  einzutreten.  Gerade  wir 
Deutschen  wissen,  daß  zwischen  dem  Recht  und 
seiner  Realisierung  ein  sehr  großer  Unterschied  be¬ 
steht,  doch  für  unsere  Zeit  wäre  es  besonders  ge¬ 
fährlich,  wenn  wir  jenen  Verlockungen  nachgehen 
würden,  die  uns  empfehlen,  uns  mit  den  Realitäten 
abzufinden  und  Vergangenes  auch  sein  zu  lassen. 

In  der  Praxis  würde  das  bedeuten,  daß  das  Reich, 
das  Otto  von  Bismarck  gesc  haffen  hat,  nur  noch  eine 
Erinnerung  im  Rahmen  unserer  Geschichtsbetrach¬ 
tungwäre  und  nicht  mehrGrundlagefüreine  besse¬ 
re  Zukunft  der  Deutschen  sein  sollte.  Wir  sind  keine 
Phantasten,  wir  sind  Realisten,  und  wir  wissen,  daß 
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halten.  Wenn  auch  anzumerken  bleibt,  daß  Ruß¬ 
land  sich  nur  zeitweilig  gebeugt  hat. 

Doch  erst  heute  ist  es  möglich,  sich  ein  klareres 
Bild  über  das  Verhältnis  des  zaristischen  Rußlands 
zu  dem  geeinten  Deutschen  Reich  zu  machen,  und 
man  geht  nicht  fehl,  wenn  man  leststellt,  daß  diese 
Einigung  der  Deutschen  letztlich  der  Ausgangs¬ 
punkt  zur  russischen  Feindschaft  gegen  Deutsch¬ 
land  geworden  ist.  So  brachte  bereits  1870/71  ,de 
facto  die  Wende  der  deutsch-russischen  Beziehun¬ 
gen.  Was  in  Bismarcks  Ära  geschah,  die  Errichtung 
einer  neuen  Kraft  in  Mitteleuropa,  nämlich  des  ge¬ 
einten  Deutschen  Reiches,  ist  letztlich  Ursprung 
unserer  Gegenwart  und  Zukunft.  Von  der  Reichs¬ 
feindlichkeit  des  zaristischen  Rußlands  nach  1870 
führt  der  Weg  zur  Verweigerung  der  deutschen 
Wiedervereinigung  durch  das  kommunistische  Re¬ 
gime  in  Moskau  in  unseren  Tagen.  Mit  welchen  ver¬ 
zweifelten  Mitteln  der  Gründer  des  Reiches  für  die 
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tigen.  Sie  war  elementar,  sie  war  unausrottbar  ein¬ 
gewurzelt.  Und  ebenso  unbezähmbar  war  das  alte 
Verlangen  nach  Westexpansion,  nach  Vorherr¬ 
schaft,  nach  der  Niederzwingung  des  Westens. 
Krieg  gegen  Europa  predigte  dann  Danielewskij  in 
seinem  1 867  verfaßten  Buch  .Rußland  und  Europa“, 
das  in  Rußland  als  der  .Katechismus  des  Pansla¬ 
wismus“  verehrt  wurde.  .Ohne  den  Kampf  mit  der 
germanisch-römischen  Welt  ist  die  slawische  Un¬ 
abhängigkeit  unmöglich“,  schrieb  Danielewskij. 


Bismarck  war  ein  ausgesprochen  politischer  Pragmatiker 


Wahrung  und  Sicherung  der  deutschen  Einheit 
kämpfte,  lesen  wir  in  Bismarcks  diplomatischen 
Dokumenten,  und  wir  erkennen  auch  die  Tragik 
seines  Lebens;  gegen  die  russische  Deutschfeind¬ 
lichkeit,  die  Fürst  Kotschobij  als  .Erbfeindschalt* 
definierte,  war  selbst  Bismarck  machtlos,  und  es  war 
nur  eine  Folge  dieser  russischen  Erbfeindschaft,  daß 
sogar  die  SPD  1 886  im  Reichstag  erklärte:  .Rußland 
—  unser  wirklicher  Tod-  und  Erbfeind.“ 


Durch  eine  Kette  von  Kriegen  sollte  Europa  unter¬ 
worfen  werden.  .Unerläßlich“,  so  sagte  er,  .ist  der 
Kampf  des  Slawentums  mit  Europia  —  ein  Kampf, 
der  natürlich  nicht  in  einem  Jahr  entschieden  wird, 
nicht  in  einem  Feldzug,  vielmehr  eine  ganze  histori¬ 
sche  Periode  ausfüllen  wird.“ 

So  darf  man  sagen,  daß  die  zaristische  Politik 
letztlich  bereits  auf  eine  Eroberung  Deutschlands 
ausgerichtet  war,  was  in  der  Praxis  bedeutete,  die 


im  Zeitalter  der  Nuklearwaffen  eine  militärische 
Auseinandersetzung  zur  Wiederherstellung  des 
Bismarck-Reiches  unmöglich  ist.  Niemand  denkt 
daran.  So  kann  auch  niemand,  der  uns  heute  an 
dieser  Stätte  sieht,  uns  etwa  als  Revanchisten  be- 
zeic  hnen  oder  aber  als  tum  be  T  räumer,  die  sich  gern 
etwas  vorgaukeln.  Wir  wissen  sehr  wohl  um  die 
grausigen  Erlebnisse  unserer  Zeit,  wir  wissen  sehr 
wohl  um  die  nüchternen  Realitäten,  und  wir  wissen, 
daß  gerade  in  unserer  Zeit  wieder  jene  Geduld  not¬ 
wendig  ist,  mit  der  Fürst  Bismarck  verstand,  seine 
Politik  zur  richtigen  Zeit  durchzusetzen. 

Wir  müssen  ebenso  wie  der  Fürst,  der  im  Jahre 
1898  verstarb,  wieder  lernen,  die  Möglichkeit  der 
jeweiligen  Umstände  zu  erkennen,  wir  müssen  ler¬ 
nen,  wieder  Freunde  zu  finden  und  Freundschalten 
zu  pflegen  zum  Nutzen  des  deutschen  Volkes  und 
auch  des  europäischen  Friedens.  Die  Zeiten  haben 
sich  gewandelt:  nach  dem  letzten  Kriege  ist  die 
Auseinandersetzung  um  Europa  nicht  beendet.  Sie 
hat  sich  nur  aus  der  militärischen  Ebene  in  die  große 
geistige  Auseinandersetzung  verlagert,  eine  Aus¬ 


gewahr,  daß  Bismarck  sich  von  Anfang  an  dessen 
bewußt  war,  daß  das  neue  Deutschland  als  politi¬ 
sche  und  überdies  schnell  wachsende  wirtschaftli¬ 
che  Macht  nach  Jahrhunderten  der  Ohnmacht  in 
Europas  Mitte  den  Nachbarn  ein  Dom  im  Auge  sein 
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Leider  wird  gern  geglaubt,  was  gefällt.  Man 
spricht  nicht  selten  von  Tauroggen,  dem  Vertrag 
zwischen  Yorck  und  Diebitsch,  mit  dem  die  Erhe¬ 
bung  Preußens  gegen  Napoleon  eingeleitet  wurde, 
und  vergißt  dabei,  daß  sich  zugleich  ein  vollkom¬ 
mener  Wandel  vollzogen  hat.  Stand  Europa  im  t. 
Jahrzehnt  des  1 9.  Jahrhunderts  im  Schatten  der  na- 
poleonischen  Hegemonie,  so  wird  Europa  heute  aus 
dem  Osten  bedroht  von  einer  Kraft  in  der  sich  der 
Panslawismus  und  die  Weltbeglückungsidee  der 
Kommunisten  vereinigen. 

Bismarck  ist  ein  ausgesprochen  politischer 
Pragmatiker  gewesen.  Er  war  keiner  Ideologie  ver¬ 
haftet  und  hatte  nur  den  verständlichen  Wunsch, 
sein  Werk  —  das  neuerrichtete  Reich  —  abzusi¬ 
chern  und  die  Duldung  seiner  politischen  Ambitio¬ 
nen  zu  erreichen.  Nach  der  Einigung  Deutschlands 
jedoch  war  eine  andere  Situation  gegeben,  und  dem 
Preußischen  Ministerrat  gegenüber  hatte  denn 
auch  Otto  von  Bismarck  im  Jahre  1 879eindeutig  er¬ 
klärt,  seit  1870  habe  sich  von  seiten  Rußlands  eine 
steigende  Feindseligkeit  gegenüber  dem  Reich 
entwickelt.  Sie  konzentrierte  sich  auf  den  Kanzler. 

Die  letzte  Unklarheit  aber  beseitigte  der  Zar  im 
Oktober  1876  selbst,  als  er  versuchte,  den  Kanzler 
zu  stürzen  und  in  einem  Handschreiben  an  Kaiser 
Wilhelm  auf  Bismarcks  Entlassung  drang. 

Heute  vor  etwa  100  Jahren  verdichtete  sich  die 
Beunruhigung  zum  Vorgefühl  einer  Katastrophe,  in 
die  Europa  durch  Rußland  gestürzt  werden  könnte. 

lm  September  1887  —  also  drei  Monate  nach  der 
Unterzeichnung  des  Rückversicherungsvertrages, 
von  dem  es  heute  heißt,  daß,  wenn  er  verlängert 
worden  wäre,  er  uns  den  Ersten  Weltkrieg  erspart 
hätte,  also  im  September  1 887,  nahm  die  .Kölnische 
Zeitung“  die  Zukunft  vorweg,  als  sie  schrieb:  .All¬ 
gemein  sei  in  Deutschland  die  Besorgnis,  daß  es 


Amputation  des  Reiches  durch  Annexionen  in  Ost¬ 
deutschland,  die  Auflösung  des  deutschen  Ein¬ 
heitsstaates,  die  Zerschlagung  also  der  deutschen 
Einheit,  die  Bismarck  geschaffen  und  die  er  in  ver¬ 
zweifeltem  diplomatischem  Kampf  hatte  sichern 
wollen. 

ln  Erkenntnis  der  drohenden  Gefahren,  gegeben 
durch  die  Einstellung  Rußlands  und  Frankreichs  zu 
dem  neu  erstandenen  Deutschen  Reich  und  durch 
das  anbrechende  Industriezeitalter  mit  den  von  den 
Sozialisten  propagierten  Forderungen,  hat  Bis¬ 
marck  die  beiden  entscheidenden  Fragen  nicht  nur 
seiner  Zeit  klarerkannt:dieNotwendigkeit  der  Ver¬ 
teidigung  zur  Erhaltung  der  errungenen  Einheit  und 
die  Lösung  der  sozialen  Frage.  Nicht  nur  zur  Befrie¬ 
digung  der  Ansprüche  der  arbeitenden  Bevölke¬ 
rung,  sondern  auch,  um  durch  staatliche  Fürsorge 
die  Bindung  der  schaffenden  Menschen  an  den 
Staat  zu  erreichen.  Bismarck  hat  in  Deutschland  die 
vorbildlichste  Sozialgesetzgebung  eingeleitet. 

Fürst  Bismarck  hat  auch  die’ Einkreisung,  die 
gegen  Deutschland  betrieben  wurde,  erkannt.  Er 
hat  versucht,  mit  den  Mitteln  seiner  Zeit  und  durch 
sein  diplomatisches  Geschick  zu  verhindern,  was 
letztlich  nicht  zu  verhindern  war...  Der  Fürst  hat 
den  Ausbruch  des  Ersten  Weltkrieges  und  er  hat 
vor  allem  sein  Ende  nicht  erlebt,  bei  dem  die  Sieger 
darauf  abzielten,  das  Lebenswerk  des  Reichskanz¬ 
lers  zu  zerstückeln.  Elsaß-Lothringen  —  alte  deut¬ 
sche  Reichslande  —  wurde  Frankreich  wieder  zu¬ 
geschlagen.  Im  Osten  wurde  für  Polen  mit  Danzig 
und  dem  Korridor  jener  Raum  geschallen,  der  ein¬ 
mal  die  Abgrenzung  Ostpreußens  vom  Reich  brach¬ 
te  und  von  dem  ein  französischer  Marschall  gerade¬ 
zu  prophetisch  bereits  im  Jahre  1 91 9  sagte,  daß  sich 
hier  ein  zweiter  Weltkrieg  entzünden  werde.  Die 
Sieger  des  Zweiten  Weltkrieges  haben  das  von  Bis- 
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einandersetzung,  die  es  nicht  nur  bei  der  territoria¬ 
len  Besetzung  beläßt,  sondern  die  anstrebt,  Europa 
ein  ihm  fremdes  Gesellschaftssystem  aufzuzwingen 

Es  würde  uns  aber  gerade  in  unserer  Zeit  gut  an¬ 
stehen,  wenn  wir  berücksichtigen  würden,  was  Bis¬ 
marck  am  25.  Februar  1 878  im  Reichstagsagte,  alser 
davon  sprach,  er  sei  mitunter  etwas  beschämt  in 
seinem  deutschen  Gefühl,  wenn  er  sehe,  wie  z.  B.  in 
Frankreich,  wo  die  Parteien  sich  viel  erbitterter  ge¬ 
genüberstehen,  als  bei  uns,  sobald  von  auswärtigen 
Dingen  die  Rede  ist,  jede  Kritik  schweigt,  wenn  es 
sich  um  die  Ehre  Frankreichs  handelt. 

Fürst  Bismarck  halte  gegen  alle  äußeren  und  in¬ 
neren  Widerstände  die  deutsche  Einheit  durchge¬ 
setzt.  Mehr  als  80  Jahre  nach  des  großen  Kanzlers 
Tod,  nach  zwei  fürchterlichen  Weltkriegen,  stehen 
wir  heute  vor  weltweiten  und  großen,  olt  unlösbar 
erscheinenden  Gemeinschaltsaulgaben  für  die  Zu¬ 
kunft,  und  wir  wollen  hoffen  daß  Deutschlands  Fä- 
higkeiten  lür  eine  europäische  Gemeinschaft  seiner 

Völker  nicht  mehr  als  störend  empfunden,  sondern 
als  tragbar  erachtet  und  gewünscht  wird.  Die  deut¬ 
sche  Frage  —  die  Frage  der  deutschen  Einheit  —  ist 
darum  wieder  offen. 

Vor  allem  aber  sollten  wir  gerade  am  heutigen 
Dalum  an  ein  Wort  von  Oswald  Spengler  erinnern, 
wonach  die  Tugend  geschlagener  Völker  die  Ge- 

duld  ist  und  nicht  die  Resignation.  Jene  Geduld, die 

Bismarck  als  ein  Staatsmann  mit  dem  Augenmaß 
lur  das  Machbare  immer  wieder  bewiesen  hat  und 
die  mit  ein  Grundelement  war  lür  die  Einheit  der 
Deutsc  hen,  die  wieder  zu  erstreben  unserer  Gene¬ 
ration  durch  Gesetz  und  Gewissen  aulgegeben  ist. 


